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  1. KAPITEL


  „Was zum Teufel ist los mit Ihnen, Hanna? So geht das nicht weiter!“


  Detektive Jack Hanna warf seinem Vorgesetzten einen entnervten Blick zu, doch Roger Shaw ließ sich nicht abbringen. „Sie brauchen mich gar nicht so anzuschauen. Es ist mir verdammt ernst.“


  Aber Jack war schon wieder ganz woanders mit seinen Gedanken. Er stand auf und ging zur Tür. Shaw war kurz davor, die Fassung zu verlieren. „Das Gespräch ist noch nicht beendet! Setzen Sie sich sofort wieder hin. Das ist ein Befehl!“


  Jack seufzte resigniert. Einem direkten Befehl seines Captains konnte er sich nicht widersetzen. Er lief zurück zu seinem Stuhl, setzte sich wieder und starrte vor sich hin. Die Gedanken kreisten wild in seinem Kopf umher. Warum nur hatte er das Gefühl, sein Leben, die Dinge um sich herum nicht mehr im Griff zu haben? Er atmete hörbar aus.


  „Was denn noch – Sir?“


  Shaw holte tief Luft und steckte sich ein Pfefferminzbonbon in den Mund, um nicht loszubrüllen. Er spürte bereits, wie sein Blutdruck gefährlich stieg. Polizeichef von Tulsa zu sein, war schon anstrengend genug. Aber dieser Sturkopf von Hanna machte das Maß voll.


  „Hören Sie, Hanna, ich meine es ernst. Wir sind hier bei der Sitte, und bei der Sitte arbeitet man verdammt noch mal im Team. Sie können nicht ständig den unbesiegbaren Einzelgänger spielen. Benutzen Sie Ihr Funkgerät. Fordern Sie Unterstützung an. Arbeiten Sie mit Ihrem Partner zusammen. Dafür ist er doch da.“


  Jacks Augen wurden zu schmalen Schlitzen. „Mein Partner ist tot“, sagte er kurz angebunden.


  Shaw fuhr sich entnervt durch das schüttere Haar. Er hatte ihm vor mehr als einem Monat einen neuen Partner zugeteilt, aber Jack weigerte sich vehement, ihn zu akzeptieren.


  „Glauben Sie im Ernst, dass es für uns einfach ist, Dan Mayers so verloren zu haben, wie es der Fall war? Alle hier haben Dan gemocht. Aber das Leben geht weiter, Jack. So ist das leider nun mal. David Sanger ist jetzt Ihr Partner, und als solchen werden Sie ihn auch akzeptieren!“


  Jack schien wie durch ihn hindurchzusehen und antwortete nicht. Natürlich war ihm bewusst, dass alle hier bei der Polizei um Dan trauerten. Aber sie wussten nicht, dass die Kugel, die Mayers getötet hatte, eigentlich für Jack bestimmt gewesen war. Jack war sich nicht sicher, ob er jemals darüber hinwegkommen würde, seinen Partner nur drei Tage vor dessen Pensionierung auf diese tragische Weise verloren zu haben. Seit jenem unheilvollen Tag hatte er keine Nacht mehr richtig geschlafen.


  Shaw musterte Jacks unbewegliches Gesicht. Wenn er doch nur zu dem Mann durchdringen könnte! Er seufzte und versuchte es dann auf andere Weise.


  „Hanna, Sie wissen genau, dass die Vorschriften dazu da sind, die Sicherheit aller Kollegen zu garantieren. Ich möchte nicht noch einmal auf eine Beerdigung gehen. In diesem Falle meine ich Ihre.“


  Jack brummelte vor sich hin und Shaw glaubte zu hören, wie er so etwas wie „das würde doch sowieso niemanden kratzen“ sagte.


  „Okay, jetzt reicht es!“ Shaw war außer sich. „Geben Sie mir Ihre Dienstmarke und Ihre Waffe. Sie sind ab sofort krankgeschrieben, bis Sie wieder klar denken können.“


  Endlich hatte er Jacks Aufmerksamkeit. „Das können Sie nicht tun“, widersprach er. „Wir sind ganz nahe dran, Dans Mörder zu finden.“


  Shaw wies mit dem Finger auf Jack. „Genau das meine ich ja“, brüllte er. „Der Fall Dan Myers ist Sache des Morddezernats. Wir sind hier bei der Sitte!“


  Jack schluckte die Panik, die in ihm aufstieg, hinunter. Er konnte doch nicht einfach aufgeben. Wieso verstand Shaw ihn nicht?


  „Hören Sie, Captain, Dan war mein Partner. Er hat eine Kugel eingefangen, die für …“


  Shaw schüttelte den Kopf. „Sie haben gehört, was ich gesagt habe. Von dieser Sekunde an sind Sie krankgeschrieben. Sie werden sich ab morgen jeden Tag um neun Uhr bei Dr. Wilson einfinden und das genau so lange, bis er sie wieder für diensttauglich hält.“


  Zum Seelenklempner der Polizei? Niemals. „Einen Teufel werd ich tun!“


  Shaw lehnte sich weit über seinen Schreibtisch und funkelte Jack giftig an. „Das ist Ihre letzte Chance, Hanna. Sie brauchen hier nicht wieder zu erscheinen, bevor Dr. Wilson Ihnen nicht grünes Licht gegeben hat.“


  Jack stand auf, warf seine Marke auf den Tisch, legte seinen Revolver daneben und ging ohne ein weiteres Wort zur Tür.


  „Hanna …“


  Jack blieb zwar stehen, drehte sich aber nicht wieder um. Shaw musste schon mit seiner Kehrseite vorlieb nehmen.


  „Neun Uhr morgen früh.“


  Jack verließ das Büro seines Chefs und knallte die Tür vielsagend hinter sich zu.


  Shaw griff zum Hörer und wählte eine Nummer. Ungeduldig wartete er darauf, dass sich jemand meldete.


  „Dr. Wilson, ich bin’s, Shaw. Ich habe Jack Hanna gerade Genesungsurlaub gegeben. Er wird morgen früh um neun in Ihrer Praxis erscheinen. Ja, im Augenblick steht er auf der Kippe. Ich weiß nicht, was genau da los ist, aber ich möchte, dass Sie den Kerl wieder in Ordnung bringen, bevor es zu spät ist und ich ihn auch noch verliere.“


  Stan legte auf, lehnte sich in seinem Sessel zurück und schloss die Augen. Es war ihm nicht leicht gefallen, so hart mit Jack Hanna umzuspringen, denn er mochte den Mann nicht nur gern, er bewunderte ihn sogar. Natürlich war es für einen Polizisten verdammt schwer, wenn sein Partner getötet wurde. Shaw seufzte erleichtert auf. Zumindest hatte er jetzt alles eingeleitet, um Hanna zu helfen, darüber hinwegzukommen und wieder er selbst zu werden.


  Doch für Jack war die Welt alles andere als in Ordnung. Jetzt, wo er quasi vom Dienst suspendiert war, wusste er nicht, was er mit sich anfangen sollte. Ziellos ließ er sich durch die Straßen von Tulsa treiben. In seine Wohnung wollte er nicht, sie war für ihn kein Zuhause, sondern nur ein Ort zum Schlafen, und dafür war es noch viel zu früh. Er lief an einer Bar vorbei und entschied sich, hineinzugehen.


  Um diese frühe Zeit herrschte kaum Betrieb und Jack ließ sich auf einen der Barhocker gleiten. Entnervt fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. Wie war es nur dazu gekommen, dass ihm sein Leben derart außer Kontrolle geraten war?


  „Was darf’s sein?“, fragte der Barkeeper.


  „Whiskey“, brummte Jack abwesend.


  Der Barkeeper stellte ihm ein Schälchen mit Knabberzeug hin und machte sich daran, den Drink einzuschenken. Jack schob das Schälchen weg. Er wollte nicht essen, er wollte vergessen!


  Als das Glas vor ihm stand, hob er es an die Lippen. Und genau in diesem Moment sah er sein Spiegelbild in dem Spiegel hinter der Bar. Doch es war ein seltsames Wiedererkennen. Statt den Mann zu sehen, der er war, erblickte er den kleinen Jungen, der er einst gewesen war. Sein Magen zog sich zusammen und das Herz tat ihm weh, als die Erinnerung in ihm hochstieg.


  Der Brief seines Arbeitgebers brannte Joe Hanna in seiner Gesäßtasche wie glühende Kohle. Die Tatsache, dass er gefeuert worden war, hatte ihn vollends aus dem Gleichgewicht gebracht. Er war in die nächste Bar gestürzt und hatte sein letztes bisschen Geld dafür ausgegeben, seine Sorgen zu ertränken. Und jetzt hatte er nichts mehr, weder Arbeit noch Geld. Nur noch die kalte Wut darüber, dass ihm das Leben nichts als Enttäuschungen bescherte. Das Leben war ungerecht! Und es hatte ihm zu allem Übel auch noch einen zehnjährigen Sohn aufgebürdet, der ihm völlig egal war. Fluchend torkelte er nach Hause.


  Als er endlich an seinem Haus angekommen war, packte ihn erneut die Wut. Da brannte ja nirgendwo Licht! Wenn der verflixte Junge noch nicht aus der Schule zurück war, würde er ihm das Fell schon über die Ohren ziehen. Joe war so betrunken, dass es ihm überhaupt nicht in den Sinn kam, dass sein Sohn schon seit mehr als sieben Stunden aus der Schule zurück sein musste. Er hatte auch nicht dafür gesorgt, dass irgendetwas Essbares für den Kleinen im Hause war. Joe empfand keinerlei Schuldgefühle darüber, dass er sich nicht um seinen Sohn kümmerte. Dank ihm hatte der Kleine immerhin ein Dach über dem Kopf, und das war mehr, als sein eigener Vater je für Joe getan hatte.


  Er stolperte auf der Treppe und konnte sich gerade noch mit den Händen abfangen. Dabei fuhr ihm ein stechender Schmerz in die Hand. Fluchend kam er wieder auf die Beine, öffnete die Tür und wankte ins Haus. Dem Jungen würde er jetzt die Leviten lesen, der war doch sowieso an allem schuld. Joe knipste das Licht an.


  „Junge, wo zum Teufel steckst du?“


  Er bekam keine Antwort. Wütend polterte er in die Küche und stöberte im Küchenschrank herum, dort, wo er den Alkohol aufbewahrte. Er brauchte unbedingt was zu trinken. Aber die Flasche war verschwunden.


  Außer sich vor Wut knallte er die Schranktür zu. „Ich warne dich, Jack Hanna! Du solltest lieber antworten! Was hast du, verdammt noch mal, mit meinem Whisky gemacht?“


  Stille. Seine Wut steigerte sich ins Unermessliche. Er spürte, wie sein Magen anfing zu revoltieren und wie ihm schwindelig wurde. Doch bevor er sich hinlegen würde, wollte er es diesem verdammten Balg noch zeigen.


  Während er durch die Zimmer schwankte, brüllte er immer wieder Jacks Namen und von Mal zu Mal wurde sein Ton bedrohlicher. Er knallte mit den Türen und warf eine Lampe auf den Boden, die klirrend zerbrach. Die Schande, gefeuert worden zu sein, gekoppelt mit dem Gefühl der Ohnmacht wegen seines frustrierenden Lebens, ließen seinen Hass auf den Jungen jede Sekunde stärker werden.


  Er wankte zurück in die Küche. Und während er schwankend dastand, fiel ihm auf, dass die Kellertür nur angelehnt war. Ein eiskaltes hinterhältiges Grinsen erschien auf seinem Gesicht. Er riss die Tür auf und brüllte Jacks Namen in die unter ihm liegende Dunkelheit.


  Der Keller war feucht und strömte einen ekelerregenden Geruch von Dreck und Schimmel aus. An den Füßen des kleinen Jack Hanna huschte irgendetwas flink vorbei, und der Junge konnte einen entsetzten Aufschrei gerade noch unterdrücken. Doch er fürchtete die Dunkelheit weitaus weniger als den Mann, der jetzt auf dem Treppenabsatz stand. Seinen Vater.


  „Jack – Jack, Junge, ich weiß, dass du da unten bist. Jetzt antworte mir, verdammt noch mal!“


  Jack hielt den Atem an. Bloß keinen Laut von sich geben. Als sein Vater langsam die Treppe herunterpolterte, saß er völlig starr vor Angst da. Lieber Gott, bitte lass ihn mich nicht finden.


  „Antworte gefälligst, du erbärmlicher Feigling! Ich weiß, dass du hier bist!“


  Jack kniff die Augen fest zusammen und drückte sich ganz dicht an die Wand. Wenn er seinen Peiniger nicht sehen konnte, konnte der ihn auch nicht sehen, oder? Und manchmal funktionierte das sogar.


  „Was hast du mit meinem Whisky gemacht, Junge? Ich verlange eine Antwort! Zwing mich nicht, erst nach dir zu suchen!“


  Jack biss die Zähne zusammen, um nicht zu weinen. Er wollte ruhig bleiben. Auf keinen Fall durfte er jetzt in Panik geraten.


  Joe fluchte leise und drückte auf den Lichtschalter. Doch es blieb dunkel. Er fluchte lauter, ahnte jedoch nicht, dass sein Sohn die Glühbirne herausgedreht hatte in der Hoffnung, dass er ihn dann nicht finden würde.


  Jack rutschte ganz in das Eck hinein, machte sich so klein wie möglich und betete.


  „Ich weiß, dass du hier unten bist“, flüsterte Joe heiser.


  Jack schlug das Herz bis zum Halse, und der metallene Geschmack von Furcht machte sich in seinem Mund breit.


  „Du kannst dich vor mir nicht verstecken. Komm schon raus und nimm deine Strafe entgegen wie ein Mann!“


  Jack wurde übel. Bitte, Gott, wenn es dich gibt, dann bring mich fort von hier. Ich flehe dich an.


  „Ha! Hab ich dich endlich!“ Joes Finger krallten sich in Jacks Nacken, und der Kleine wusste, dass er verspielt hatte. Aber noch gab er nicht auf. Er wehrte sich nach Kräften gegen den schmerzhaften Griff, versuchte verzweifelt, sich zu befreien. Wenn er es bis zur Treppe schaffte, wäre er schon fast in Sicherheit. Sein Vater würde in Kürze umkippen und in einen tiefen Schlaf fallen. Das tat er immer, wenn er so betrunken war. Doch Joe schlug seinen Sohn mit geballter Faust brutal ins Gesicht und fluchte, als er sich dabei die Haut an Jacks Zähnen aufriss.


  „Wage es nicht noch mal, mich zu beißen“, knurrte er erbost.


  Jacks Lippe schwoll an. Er versuchte verzweifelt, von seinem Vater freizukommen. „Das wollte ich nicht, Daddy. Bestimmt nicht.“


  „Lüg mich nicht an“, fuhr Joe ihn an und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. „Warum hast du nicht geantwortet, als ich dich gerufen habe? Und wo ist mein Whisky?“


  Noch betäubt von dem Schlag fiel es Jack schwer, zu denken, ganz zu schweigen davon, zu antworten. Er konnte nur die Hände abwehrend vors Gesicht halten und versuchen, den weiteren Schlägen seines Vaters auszuweichen.


  Joe hatte sich unterdessen so sehr in seinen Wahn hineingesteigert, dass er meinte, den Mann, der ihn gefeuert hatte, vor sich zu haben. Und er sah den Barkeeper, der ihm den letzten Drink verweigert hatte, und die Frau, die sich über ihn lustig gemacht hatte, als er aus der Bar herausgetorkelt war.


  Der stechende Schmerz in seiner Hand, die er erneut zum Schlag erhoben hatte, drang in sein benebeltes Gehirn ein. Joe wurde schlecht. Er musste sich jetzt unbedingt hinlegen.


  „Also“, murmelte er undeutlich und lehnte sich erschöpft an die Kellerwand, „lass dir das eine Lehre sein.“


  Er hatte erwartet, dass der Junge sofort aus dem Keller rennen würde. Als er jedoch reglos stehen blieb, zuckte Joe gleichgültig die Achseln und hielt sich am Treppengeländer fest, um nicht zu fallen. Normalerweise rannte sein Sohn doch immer heulend davon, wenn er eine Tracht Prügel bekommen hatte. Diese Reglosigkeit wurde ihm jetzt doch unheimlich. „Du bist selbst schuld“, nuschelte er unbehaglich.


  Jack holte langsam und behutsam Luft. Lieber würde er sterben, als seinen Vater wissen zu lassen, dass er ihm wehgetan hatte.


  Joe sah zu, wie sich ein dicker Blutstropfen unter Jacks Nase bildete. Er wurde nervös. Wenn Jack morgen in diesem Zustand zur Schule ging, würden sich die Behörden vielleicht in sein Privatleben einmischen. Und Joe hatte zu viel zu verlieren, als dass er das zulassen würde.


  Seine Frau war schon vor längerer Zeit gestorben, erschöpft von den Jahren an seiner Seite. Nur deshalb hatte er den Jungen allein auf dem Hals. Dennoch hatte der Kleine auch etwas Gutes: Bis zu dessen achtzehntem Lebensjahr gab es jeden Monat einen ordentlichen Scheck vom Sozialamt. Und genau dieses Geld brauchte Joe, um die Miete zu zahlen und sich mit ausreichend Bier zu versorgen.


  Sogar im betrunkenen Zustand war ihm klar, dass er dieses Geld verlieren würde, wenn man ihm das Sorgerecht für seinen Sohn nahm. „Wage es ja nicht, zu deinen Lehrern zu laufen und zu petzen“, herrschte er das Kind an. „Die werden dir nämlich sowieso nicht helfen. Und weißt du auch, warum? Weil du Müll bist. Nichts anderes als Müll.“


  Der Junge war doch nichts weiter als ein Weichling, ein Versager. „Ich bin müde. Ich gehe jetzt schlafen.“ Und damit stieg er die Treppe hinauf. Auf halbem Wege durchschnitt Jacks Stimme die Stille.


  „Dad!“


  Joe drehte sich um und blinzelte betrunken in das Halbdunkel. Sein Sohn war nur ein vager Schatten.


  „Was willst du?“


  „Vergiss nicht zu beten, bevor du ins Bett gehst.“


  „Was soll der Quatsch?“


  „Wenn du schläfst, werde ich dich umbringen.“


  Das klang nicht wie eine Drohung, sondern wie eine Feststellung. Jacks Stimme war eiskalt. Und als er in den Lichtkreis trat, der aus der Küche in den Keller fiel, war der Hass, der auf seinem Gesicht geschrieben stand, so überwältigend, dass Joe instinktiv einen Schritt zurückwich. Er versuchte zu lachen. Jack war doch nichts weiter als ein kleiner Junge. Trotzdem packte ihn eine panische Angst. Er hastete hinauf in die Küche, sein Herz raste, der Magen zog sich zusammen. Joe schwankte gefährlich und er wusste, dass er gleich umkippen würde.


  Wenn du schläfst, werde ich dich umbringen. Die Worte hallten in seinem Kopf. Er hörte Schritte auf der Kellertreppe, stürzte aus dem Haus, in den Garten und durch das Gebüsch hinaus auf die Straße. Eine aufgescheuchte Katze warf einen Mülleimer um, Joe stolperte dagegen, der Eimer schepperte, und der Nachbarhund bellte Alarm. Joe blieb kurz keuchend stehen und sah hinter sich. Hatte sich da nicht etwas bewegt? Ihm war, als würde sein Herz aussetzen. Er nahm die Beine in die Hand und versteckte sich schließlich im Stadtpark, wo er in einen tiefen Alkoholschlaf fiel.


  Als die Behörden Jack dann einige Tage später abholten, fühlte sich Joe nur erleichtert. Und der Junge war froh, dass sein Vater endgültig aus seinem Leben verschwunden war. Er hatte keine Angst, ohne Familie aufzuwachsen – was ihn anging, so war er schon jahrelang allein gewesen. Er hatte zu Gott gebetet, dass er ihm helfe, aber nach dem, was im Keller geschehen war, war er überzeugt, dass auch Gott ihn verlassen hatte.


  Ein lautes Klirren in der Bar ließ Jack zusammenfahren. Er blinzelte leicht desorientiert und betrachtete den Mann im Spiegel, der das Glas nur Zentimeter vom Mund entfernt hielt. Er schüttelte sich entsetzt. Er musste etwas ändern. Sofort. Sonst würde er noch wie der Mann werden, den er abgrundtief hasste.


  Abrupt stellte er das Glas ab, ohne davon getrunken zu haben. Er warf etwas Geld auf den Tresen und trat entschlossen hinaus auf die Straße. Sein Chef hatte recht. Er spielte tatsächlich mit seinem Leben. Warum das so war, wusste er nicht, aber auf keinen Fall konnte er so weitermachen. Zumindest nicht, wenn er leben wollte.


  Jack lief noch stundenlang ziellos durch die Straßen. Er überlegte, welche Möglichkeiten er hatte, um sein Leben wieder in den Griff zu bekommen. Seine Miete war bis zum Ersten des nächsten Jahres bezahlt, und die Nebenkosten wurden direkt von seinem Konto abgebucht. Er war niemandem Rechenschaft schuldig, und er hatte keineswegs vor, sich im Alkohol zu verlieren. Also hatte er nur eine Chance, und die musste er wahrnehmen, bevor es zu spät war.


  Captain Roger Shaws Zufriedenheit darüber, wie elegant er das Problem Jack Hanna gelöst hatte, war nur von kurzer Dauer. Um neun Uhr dreißig am nächsten Morgen rief ihn Dr. Wilson an, um ihm zu sagen, dass Jack nicht zu dem Termin erschienen war.


  Verärgert rief Shaw bei Jack an, doch da war nur eine elektronische Ansage, die bekannt machte, dass es unter dieser Nummer keinen Anschluss mehr gab. Was war geschehen? Wo um alles in der Welt war Jack Hanna?


  Ende August, Call City, Wyoming


  Jack Hanna sah auf die Landkarte, die neben ihm auf dem Beifahrersitz lag. Dann blickte er auf seine Armbanduhr. Es war fast fünf Uhr nachmittags. Vielleicht sollte er nach einer Bleibe für die Nacht Ausschau halten. Er war verspannt und müde vom langen Fahren. Wenn er Glück hatte, würde er endlich einmal wieder traumlos schlafen können.


  Als er über den Hügelkamm fuhr, sah er eine Bewegung auf der unter ihm liegenden Weide. Er hielt an und sah genauer hin. Ein kleines Mädchen, höchstens zwei Jahre alt, tapste durch das Gras. Ungefähr einhundert Meter von ihr entfernt lief eine junge Frau mit fliegenden Haaren auf sie zu, den Mund zu einem Schrei geöffnet. Von rechts raste ein riesiger schwarzer Stier auf die Kleine zu.


  Ohne nachzudenken, trat Jack aufs Gas und raste mit quietschenden Reifen los, durch den Stacheldrahtzaun hindurch, auf die Weide. Er bemerkte nicht, wie sein Jeep einige Pfosten mitriss, sondern fuhr in absoluter Konzentration auf den langsam schwindenden Zwischenraum zwischen Stier und Kind zu.


  Waschtage wie heute mochte die zweijährige Rachel Franklin besonders gerne. Sie liebte es, ihrer Mutter Charlotte dabei behilflich zu sein, die Wäsche aus dem Wäschekorb zu holen und zu sortieren. Und Charlotte – für die meisten nur Charlie – liebte die Kleine mehr als ihr Leben, aber an Tagen wie heute hätte sie es vorgezogen, für ein paar Minuten ohne ihre Tochter zu sein. Charlie hatte die Buntwäsche nun schon zum zweiten Mal aussortiert, und jedes Mal hatte Rachel das rote T-Shirt wieder in die Weißwäsche gesteckt. Charlie war sicher, dass ihr Bruder Wade nicht sehr angetan gewesen wäre, plötzlich rosarot gefärbte Unterwäsche zu haben.


  „Rachel, gib mir das rote T-Shirt.“


  Die Kleine hob das T-Shirt von dem Haufen auf und übergab es ihrer Mutter mit einem stolzen Lächeln. Sie strahlte so bezaubernd, dass Charlie die Wäsche, die sie im Arm hielt, fallen ließ, um stattdessen ihre kleine Tochter aufzuheben und fest an sich zu drücken. Zärtlich kitzelte sie die zarte Babyhaut hinter Rachels Ohr mit der Nasenspitze.


  Rachel schrie lachend auf und warf Charlie die Arme um den Hals. „Meine Mummy“, sagte sie selig und drückte so fest es ihre kleinen Ärmchen zuließen.


  Charlie war gerührt. Das Kind war ihr Leben. Es war das einzig Gute, das aus ihrer Liebe zu Pete Tucker, dem Nachbarsohn, entstanden war. Er hatte mit Charlies Gefühlen nur gespielt, und als sie im zweiten Monat schwanger war, hatte er sich vor der Verantwortung gedrückt und sie verlassen. Seine Karriere als Rodeoreiter war ihm wichtiger gewesen. Nur einen Monat vor Rachels Geburt war er von einem Stier getötet worden.


  Charlie hatte seinen Tod nur deshalb betrauert, weil Rachel ohne Vater auf die Welt kommen würde. Ihre Liebe zu Pete Tucker war an dem Tag erloschen, als er einfach gegangen war und sie ihrem Schicksal überlassen hatte.


  „Will runter“, meldete sich die Kleine.


  Charlie seufzte und setzte das Kind ab. Rachel wurde immer unabhängiger. Liebevoll strich Charlie ihr über den reizenden Lockenkopf. „Geh und spiel in deinem Zimmer, Schätzchen. Mummy muss diese Sachen in die Maschine stecken, damit Onkel Wade saubere Wäsche hat.“


  „Onkel Wade?“


  „Ja, mein Kleines. Das sind Onkel Wades Sachen.“


  Rachel tapste zufrieden davon. Abgesehen von ihrer Mutter war Wade Franklin der Mensch, den sie am meisten in ihr Herz geschlossen hatte.


  Charlie machte sich wieder an die Arbeit. Es dauerte einige Zeit, bevor ihr auffiel, wie still es im Haus war. Sie machte sich auf die Suche nach ihrer kleinen Tochter, aber sie war nirgendwo im Haus zu finden. Da sah sie, dass die Verandatür geöffnet war. Leicht beunruhigt eilte sie nach draußen.


  „Rachel, wo bist du?“


  Keine Antwort. Charlotte vergeudete kostbare Minuten, um das Haus herumzulaufen und im Sandkasten nachzusehen, aber Rachel war wie vom Erdboden verschluckt. Jetzt war Charlie ernsthaft beunruhigt. Sie drehte sich suchend um und ließ den Blick über die Weide gleiten. Everett Tuckers schwarzer Stier hatte sich schon wieder auf ihre Weide verirrt. Und das nicht zum ersten Mal. Wade hatte deswegen schon heftigste Auseinandersetzungen mit dem Nachbarn gehabt, der sich vehement weigerte, seinen Zaun zu reparieren. Sekundenlang musterte sie den Stier. Etwas an seiner Haltung irritierte sie. Er stand da mit lauernd erhobenem Kopf, starr, der ganze massige Körper schien angespannt, wie bei einem Tier, das gerade einen Eindringling in seinem Revier entdeckt hat. Charlie folgte dem starren Blick des Tiers.


  „Oh Gott, bitte, nein“, stöhnte sie entsetzt und raste los, gerade, als der Stier sich wütend in Bewegung setzte.


  Einige Feldblumen in der kleinen Faust tapste Rachel fröhlich durch das Gras. Charlie rannte, wie sie noch nie im Leben gerannt war, sprang wie schwerelos über den Zaun und schrie verzweifelt Rachels Namen.


  Sie sah nur noch den Lockenschopf der Kleinen. Da ertönte das gereizte Brüllen des Stiers. Charlie schrie so laut sie konnte, um den Stier von der Kleinen abzulenken. Vergebens. Ihr wurde bewusst, dass gleich ein entsetzliches Unglück passieren würde. Sie rannte um das Leben ihres Kindes.


  Da raste plötzlich wie aus dem Nichts ein schwarzer Jeep herbei, schien förmlich über die Weide zu fliegen. Und in diesem Augenblick knickte Charlie um und stürzte zu Boden. Erde drang ihr in die Augen, ihr Bein schmerzte höllisch. Sie starrte voller Angst in die Richtung ihrer Tochter. Verschwommen sah sie, wie der Jeep knapp einen halben Meter von Rachel entfernt anhielt, die Tür geöffnet wurde, ein Mann sich herausbeugte und die Kleine in das Auto riss und die Tür schloss, nur Sekunden, bevor der Stier mit Getöse auf den Jeep prallte.


  Jack war wie betäubt. Der Adrenalinschub, der ihn bis zu diesem Moment angetrieben hatte, verebbte und er fühlte sich schwach und zittrig. Der Stier attackierte den Kühler des Jeeps mit aller Macht und eine Dampfwolke zischte unter der Haube hervor. Aber das war Jack gleichgültig. Das Kind war in Sicherheit, was mit dem Wagen war, war letzten Endes völlig unwichtig.


  Besorgt tastete er den kleinen Körper ab, um sich zu vergewissern, dass die Kleine tatsächlich unverletzt war.


  Der Stier hatte sich noch nicht beruhigt. Gereizt stampfte und scharrte er. Nervös sah Jack zu der jungen Frau hin, die auf dem Boden kniete, und hoffte inständig, dass der Stier sie nicht entdecken würde und dass sein Jeep noch fahrtüchtig war.


  „Na schön, Baby, lass uns deine Mummy einsammeln.“


  „Mummy“, plapperte die Kleine und deutete mit dem zerrupften Blumenstrauß in Richtung ihrer Mutter.


  Der Jeep spie zwar Dampfwolken, aber er fuhr an und ruckelte hinüber zu der jungen Frau. Mit Glück würde der Stier noch ein paar Momente bleiben, wo er war.


  Charlie wagte kaum zu atmen aus lauter Angst, dass der Stier auf sie aufmerksam würde.


  „Ganz ruhig, Lady“, ertönte plötzlich eine tiefe Stimme neben ihr. „Vorsichtig, ich helfe Ihnen.“


  Charlies Stimme war ganz zittrig. „Mein Baby …“


  „Es geht ihr gut“, versicherte ihr Jack. „Legen Sie die Arme um meinen Hals.“ Charlie tat instinktiv, wie ihr geheißen und ließ sich in den Wagen heben. Als sie dann auf den Beifahrersitz rutschte, stöhnte sie vor Schmerzen laut auf.


  „Mummy“, freute sich Rachel und krabbelte eifrig auf Charlies Schoß, ganz so, als ob das, was gerade geschehen war, völlig alltäglich sei.


  Dankbar schloss Charlie ihre Kleine in die Arme. Wenn der Fremde nicht gewesen wäre, hätte sie ihre Tochter verloren und wäre wahrscheinlich selbst auch umgekommen. Bei dem Gedanken stiegen ihr die Tränen in die Augen.


  „Mummy weint?“ Verwundert berührte Rachel die Tränen, die Charlie über die Wangen liefen.


  „Ja, Schätzchen, Mummy weint. Du hast mir Angst gemacht.“


  „Hab dir Blumen gepflückt.“ Charlie nickte und lächelte zittrig.


  „Es ist vorbei, Lady, Sie sind gleich zu Hause“, versuchte Jack die aufgewühlte Frau zu beruhigen. Er hatte inzwischen das Haus am Ende der Weide hinter der Umzäunung entdeckt.


  2. KAPITEL


  Das einstöckige weiße Wohnhaus war zwar alt, aber gepflegt. Um das Haus herum verlief eine überdachte Veranda und ein brauner Schornstein aus Mauersteinen erhob sich über der Nordseite des Daches. Jack stellte sich vor, wie anheimelnd es wäre, wenn an einem kalten Wintertag der Rauch in die Luft steigen würde.


  Die Frau neben ihm weinte immer noch still vor sich hin. Der Jeep stotterte und ruckelte, aber sie schafften es noch bis vor das Haus. Jack stellte den Motor ab und musterte die Frau neben sich. Ihr Gesicht war schmutzig, ihre Knie bluteten, und als sie mit der Hand über das Lockenköpfchen der Kleinen strich, sah er, dass sie zitterte. Als erfahrener Polizist erkannte Jack, dass sie unter Schock stand. Es würde bestimmt nicht mehr lange dauern, bis sie zusammenbrach.


  „Wenn Sie gestatten, werde ich Ihnen ins Haus helfen. Danach müsste ich kurz einmal telefonieren, um den Abschleppdienst zu rufen.“


  Erst jetzt wurde Charlie klar, was der Mann neben ihr alles riskiert hatte, um sie und ihr Kind zu retten. Sie nahm ihn zum ersten Mal richtig wahr. Er hatte blaue Augen, die so hell waren, dass sie fast durchsichtig schienen. Seine Gesichtszüge waren ebenmäßig, er hatte ein markantes Kinn und seine Nase war ein wenig schief, ganz so, als wäre sie einmal gebrochen gewesen. Auf der rechten Wange hatte er eine kleine Narbe.


  „Bitte nennen Sie mich Charlie.“


  Er lächelte. „Ich kannte mal einen Charlie, aber der war lange nicht so hübsch wie Sie.“


  Das war genau die flapsige Bemerkung, die sie jetzt brauchte, um nicht zusammenzubrechen. „Das ist kurz für Charlotte. Charlotte Franklin.“


  Jack bot ihr die Hand. „Freut mich, Sie kennenzulernen, Kurz-für-Charlotte. Ich heiße Jack Hanna.“


  Charlie gab ihm nach kurzem Zögern die Hand und wies mit dem Kopf auf die Kühlerhaube. „Mr Hanna, es tut mir so leid, dass Ihr Wagen gelitten hat.“


  „Bitte nennen Sie mich Jack. Hauptsache, Ihnen und dem Kind ist nichts passiert. Aber jetzt sollte ich Sie beide wirklich ins Haus bringen.“ Er nahm Rachel hoch und trug sie auf die Veranda. „Warte hier, Schatz. Ich muss Mummy helfen.“


  „Mummy helfen“, wiederholte die Kleine und setzte sich zufrieden auf die Treppe, die welken Blumen immer noch in der kleinen Faust.


  Charlie versuchte, ohne Jacks Hilfe zurechtzukommen, aber der heftig schmerzende Knöchel machte ihr einen Strich durch die Rechnung, und noch bevor sie protestieren konnte, hatte Jack sie aufgehoben und die Stufen hochgetragen. Dass ein Fremder derart die Kontrolle über ihr Leben übernommen hatte, behagte ihr ganz und gar nicht.


  „Mr Hanna, ich …“


  „Jack.“


  Sie seufzte. „Jack, ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll. Wenn meiner Kleinen was passiert wäre, wäre für mich das Leben nicht mehr lebenswert gewesen.“


  Jack blickte zu Rachel, die selbstvergessen auf den Stufen spielte. „Ja, das kann ich mir gut vorstellen“, erwiderte er leise. „Komm, Kleines. Lass uns reingehen.“


  Charlie war überrascht, wie willig das Kind dem Fremden folgte. Gleich, nachdem Jack sie auf dem Sessel im Wohnzimmer abgesetzt hatte, krabbelte ihr Rachel auf den Schoß und legte ihr das Köpfchen an die Brust.


  „Ist auch alles in Ordnung mit ihr?“, fragte Jack besorgt.


  Charlie nickte. „Sie ist nur ein wenig durcheinander.“ Sie wies auf das Telefon, das auf einem kleinen Schränkchen stand. „In der unteren Schublade liegt das Telefonbuch.“


  Jack schüttelte den Kopf. „Zuerst einmal kümmere ich mich um Sie. Wenn es Sie nicht stört, dass ich mich hier zu schaffen mache, würde ich Ihnen gern etwas Eis auf den Knöchel legen.“


  „Die Küche ist da hinten“, erklärte Charlie. „In der Schublade neben der Spüle finden Sie Plastiktüten, und Eis ist im Gefrierfach.“


  Kurz darauf war Jack wieder da und kühlte ihr den Knöchel.


  „Arbeitet Ihr Mann hier in der Nähe?“


  „Ich habe keinen Mann“, erklärte Charlie ruhig.


  „Verzeihung. Ich wollte keine schmerzhaften Erinnerungen wachrufen. Es ist nur so, dass Sie jetzt nicht allein sein sollten. Kann ich jemanden für Sie anrufen?“


  „Ich bin nicht verwitwet und auch nicht geschieden“, erklärte Charlie entschieden. „Ich war nie verheiratet. Mein Bruder Wade sorgt für uns. Wenn Sie mir das Telefon bringen würden, rufe ich ihn an.“


  Jack war gerade dabei, das Telefon zu holen, blieb dann aber erstaunt vor dem Fenster stehen. „Na, das ist ja ein Service. Gerade dachte ich mir, man sollte vielleicht die Polizei rufen, damit sie was gegen den Stier unternimmt, und schon kommt ein Streifenwagen Ihre Einfahrt hinaufgefahren.“


  Charlie lächelte schwach. „Das wird Wade sein. Er ist Polizeichef von Call City.“


  Jack konnte es nicht fassen. Da hatte er fast das ganze Land durchquert, um genügend Abstand von seiner Arbeit als Polizist zu bekommen, und das erste Mal, dass er lange genug verweilte, um Namen auszutauschen, traf er sogleich auf jemanden, der auch Polizist war. Nun denn.


  Wade hatte sich auf einen gemütlichen Abend zu Hause gefreut. Doch dann hatte er das zerstörte Gatter gesehen und seine Laune war auf den Nullpunkt gesunken. Als er ins Haus trat, Charlies Tränen sah und den Fremden, der direkt neben ihr stand, ging seine Hand automatisch zum Halfter seiner Dienstwaffe.


  „Charlie, Schatz, was zum Teufel ist los?“


  „Es ist alles in Ordnung“, brachte sie hervor und fing hemmungslos an zu schluchzen.


  Jack seufzte. Es war klar gewesen, dass sie irgendwann zusammenbrechen würde. Er war nur überrascht von seinem unbändigen Verlangen, sie zu trösten.


  Wade nahm Charlie in die Arme, während er den Fremden dabei nicht aus den Augen ließ. Was hatte dieser Mann in seinem Haus zu tun?


  „Es ist alles in Ordnung“, versuchte Jack ihn zu beruhigen. „Sie weint nicht wegen mir.“ Er streckte die Hand aus. „Ich bin Jack Hanna.“


  Wade musterte ihn immer noch misstrauisch. „Was zum Teufel ist mit dem Zaun passiert? Ist er in den Jeep gerannt?“


  Jack lachte herzlich. Sogar Charlie musste lachen. Rachel kicherte entzückt mit, obwohl sie keine Ahnung hatte, worum es ging. Sie zeigte mit dem Finger nach draußen. „Großer Stier.“


  „Was für ein Stier, Süße?“


  „Oh Wade, Tuckers Stier war wieder auf unserer Weide. Ich konnte Rachel nirgends finden. Dann sah ich sie, gerade als der Stier sie entdeckt hatte und auf sie zuraste. Ich war nicht schnell genug. Und wenn er nicht gewesen wäre, er fuhr durch den Zaun und ich stürzte und es war … Oh Gott, Wade, der Stier hätte sie umgebracht!“


  Wade Franklin wurde leichenblass. Er sah Jack an, und diesmal war er derjenige, der die Hand ausstreckte. „Mister, wenn ich das eben richtig verstanden habe, haben Sie den beiden hier das Leben gerettet. Worte reichen nicht aus, um Ihnen zu danken.“


  Jack zuckte ein wenig verlegen die Achseln. „Ich war einfach nur zur richtigen Zeit am richtigen Ort.“


  Impulsiv umarmte Wade ihn und klopfte ihm ergriffen auf die Schulter. Dann hockte er sich neben Charlie und sah sich den Knöchel an. „Ich denke, wir sollten damit zum Arzt gehen“, bemerkte er, zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und wischte ihr behutsam das Gesicht ab, ganz so, als wäre sie ein Kind.


  Charlie nahm seine Hand. „Nein, der Knöchel ist nur verstaucht. Das wird schon wieder.“


  Jack tat das Herz weh. Diese Nähe zwischen Bruder und Schwester erinnerte ihn schmerzlich an etwas, was in seinem Leben schon immer gefehlt hatte.


  „Wenn Sie mir einen Abschleppdienst und ein Motel empfehlen würde, verschwinde ich wieder.“


  Wade sprang auf. „In Call City gibt es kein Motel, und der einzige Abschleppwagen, den wir haben, ist momentan unterwegs. Das weiß ich deshalb so genau, weil ich ihn losgeschickt habe.“ Er blickte kurz zu Charlie, die beifällig nickte. „Charlie und ich würden uns freuen, wenn Sie heute Nacht unser Gast wären.“


  Jack schüttelte den Kopf. „Das ist nicht nötig. Ich habe schon des Öfteren in meinem Jeep geschlafen.“


  „Kommt überhaupt nicht infrage“, meldete sich Charlie. „Sie übernachten in unserem Haus.“ Und da es ihr ein Bedürfnis schien, sich auf diese Weise bei ihm zu bedanken, nahm Jack das Angebot ohne weiteres Zögern an. „Danke. Und damit Sie sich nicht unnötig Sorgen machen, ich bin Polizist.“


  „Warum haben Sie das nicht gleich gesagt“, fragte Wade erleichtert.


  „Vielleicht deshalb, weil ich mal eine Auszeit vom Polizistendasein brauche. Keine Sorge, ich stecke nicht in Schwierigkeiten, ich hatte nur keine Lust mehr.“


  Wade sah ihn nachdenklich an. „Ja, das kann schon mal vorkommen.“


  Jack gab ihm seine Visitenkarte: „Rufen Sie das Polizei-Department in Tulsa an. Verlangen Sie Captain Roger Shaw. Er wird sich für meine Integrität verbürgen, wenn auch vielleicht nicht für meinen Geisteszustand.“


  Charlie sah ihn erschrocken an und hielt ihre kleine Tochter eng an sich gepresst. Sie war sich plötzlich gar nicht mehr so sicher, ob sie den Fremden tatsächlich in ihrem Hause beherbergen wollte. Jack bemerkte ihren Blick.


  „Ma’am“, beschwichtigte er sie, „ich schwöre Ihnen, dass ich außer mir selbst niemals irgendjemandem Schaden zufügen könnte.“


  Der Mann hatte ihnen das Leben gerettet. Sie überlegte kurz, nickte schließlich und brachte sogar ein wackliges Lächeln zustande.


  „Dann ist das ja geklärt“, meinte Wade. „Ich werde mich gleich darum kümmern, dass Ihr Jeep versorgt wird. Doch jetzt will ich erst mal den alten Tucker anrufen, das geht so nicht weiter mit seinem gemeingefährlichen Stier.“ Er nahm das schnurlose Telefon und verschwand nach draußen.


  Durch die offene Tür vernahmen Jack und Charlie Gesprächsfetzen, die alles andere als freundlich klangen.


  „Das interessiert mich überhaupt nicht! Also … fast umgebracht! Wird zum Hamburger verarbeitet, wenn Sie nicht …“


  Rachel zappelte ungeduldig in Charlies Armen. „Muss mal.“ Charlie stöhnte. Wie sollte sie mit ihrem schmerzenden Knöchel Rachel denn ins Badezimmer bringen? „Wade! Komm schnell!“, rief sie und ihr Ruf brachte Wade augenblicklich ins Zimmer. „Was ist los?“


  „Rachel muss zur Toilette.“


  Wade lachte herzlich, hob seine kleine Nichte hoch, warf das schnurlose Telefon auf das Kissen neben Charlie und verschwand mit der Kleinen.


  Charlie rollte komisch mit den Augen, als die beiden das Zimmer verlassen hatten. „Wir versuchen es gerade ohne Windeln“, stöhnte sie. „Es bleiben einem immer nur Sekunden bis zur Katastrophe.“


  Jack lächelte amüsiert.


  „Sobald Wade zurück ist, wird er Ihnen zeigen, wo Sie schlafen können. Ich kümmere mich ums Essen, wenn ich mich etwas frisch gemacht habe.“


  „Kommt gar nicht infrage“, widersprach Jack. „Das Kochen werden wir Männer übernehmen. Sie bleiben schön sitzen und erfreuen uns mit Ihrem hübschen Anblick.“


  Der Ausspruch „Eile mit Weile“ hätte aus Call City stammen können. Der Jeep sollte erst am nächsten Morgen abgeschleppt werden. Jack hatte seinen Koffer aus dem Wagen genommen und ihn in das Zimmer getragen, das ihm zugewiesen worden war.


  Kurz danach sah er, wie ein Kleinlaster mit Anhänger auf den Hof fuhr. Der Besitzer des ausgebüchsten Stiers war erschienen. Wade ging raus zu dem Mann und wieder wurden bitterböse Worte gewechselt. Gerade als Jack überlegte, ob er vielleicht einschreiten sollte, hörte er, dass der Mann nicht nur der Besitzer des Stiers, sondern auch Rachels Großvater war.


  „Er ist kein glücklicher Mann“, erklärte Charlie.


  „Wer, Wade?“


  „Nein, Everett Tucker.“


  Verlegen wandte sich Jack ihr zu. „Ich wollte nicht lauschen.“


  Charlie zuckte ungerührt die Achseln. „Es ist in dieser Gegend kein Geheimnis, dass Everett Tucker uns nicht ausstehen kann. Besonders Rachel kann er nicht ab.“


  „Aber wieso?“


  „Weil sie das Einzige ist, was ihm von seinem Sohn Pete geblieben ist. Ich nehme an, es tut ihm weh, sie zu sehen.“


  „Verzeihung“, sagte Jack. „Ich scheine ständig die Geister der Vergangenheit aufzuscheuchen.“


  Charlie lächelte beruhigend. „Nein, all meine Geister sind da, wo sie hingehören, Mr Hanna. Ich konnte nicht um Pete trauern, als er starb, weil er mich verlassen hatte, als ich schwanger war.“


  Jack starrte sie betroffen an. „Der Mann muss ein ausgemachter Idiot gewesen sein.“


  Charlie seufzte. „Das trifft den Nagel auf den Kopf.“


  Später half Jack Wade beim Reparieren des Gatters. Und als sie damit fertig waren, machten sie sich frisch und verschwanden dann in der Küche. Wade überließ es Jack, den Salat zu putzen, während er selbst sich daran machte, aus dem Garten ein paar Kräuter zu holen.


  Unterdessen lief Rachel geschäftig hin und her, plapperte in einem Fort fröhlich vor sich hin und schien völlig zufrieden. Jack betrachtete diese Familienidylle voller Wehmut. Wie es wohl sein mochte, mit so viel Liebe aufzuwachsen, gar selbst eine solche Familie zu haben? Ärgerlich schob er den Gedanken beiseite. Er kam ja nicht einmal mit sich selbst zurecht. Wie sollte er dann für eine Familie sorgen können?


  Während er diese traurigen Gedanken hatte, erschien Charlotte in der Tür. Sie hielt sich am Rahmen fest. Schnell eilte Jack zu ihr, wischte sich die Hände an der Jeans ab und legte den Arm stützend um sie. „Sie sollten den Fuß nicht belasten. Ich bringe Sie zu einem Stuhl.“


  Charlie nahm seine Kraft und Hilfe dankbar an. „Allmählich wird das richtig peinlich.“


  Jack wollte unbedingt, dass sie sich wohlfühlte. „Aber Charlie, Sie würden einem Mann doch nicht eine so fantastische Gelegenheit versagen, oder? Ich habe nicht jeden Tag die Chance, eine hübsche Frau in den Armen zu halten.“


  „Nicht einmal Ihre Frau?“


  Einen Moment lang schien die Zeit stillzustehen. Ihre Blicke verloren sich ineinander. Dann waren sie wieder in der Wirklichkeit.


  „Ich bin nicht verheiratet“, erklärte er. „Ich bin Single. Das Leben eines Polizisten bietet sich nicht gerade dazu an, eine feste Beziehung aufzubauen.“ Er setzte sie behutsam ab.


  „Danke.“


  Jack nickte und wollte zurück zu den Kartoffeln.


  „Mr Hanna …?“


  Er seufzte und drehte sich zu ihr um. Offenbar war sie noch nicht bereit, ihn Jack zu nennen.


  „Ja?“


  „Es ist nicht die Arbeit, sondern der Mann, der in der Uniform steckt, der das Sagen über sein Leben hat.“


  Die brutale Wahrheit ihrer Aussage nahm ihm fast den Atem. Hastig drehte er sich wieder um und fuhr damit fort, den Salat zu putzen. Charlie blickte nachdenklich auf seinen Rücken. Offenbar hatten ihre Worte einen Nerv getroffen.


  Just in dem Augenblick kam Wade wieder herein. „Okay, hier haben wir die Kräuter. Unter Charlies Anweisung machen Sie daraus jetzt eine leckere Salatsoße. Ich kümmere mich so lange um die Steaks.“


  „Ich folge gerne den Anweisungen einer Frau“, sagte Jack mit einem schiefen Lächeln und vermied dabei, Charlie in die Augen zu schauen.


  Den ganzen Abend über spukten Jack Charlies Worte durch den Kopf. „Es ist nicht die Arbeit, sondern der Mann, der in der Uniform steckt, der das Sagen über sein Leben hat.“ In der Nacht träumte er wieder von seinem Partner Dan Myers – wie er lachte und dann kurz darauf in seinem eigenen Blut lag.


  Am nächsten Morgen wurde Jack von dem Kikeriki eines Hahnes geweckt. Das schien ihm nicht weiter verwunderlich, schließlich war er ja auf dem Land. Was ihn hingegen überraschte, war der warme duftende Atem, der sein Gesicht streifte. Er war plötzlich hellwach, riss die Augen auf und sah direkt in zwei runde konzentriert blickende Kinderaugen. Noch bevor er sich bewegen konnte, hatte Rachel Franklin ihm ihren Finger in die Nase gesteckt.


  „Nase“, verkündete sie stolz. Jack lachte aus tiefstem Herzen, so fröhlich, wie er, soweit er sich erinnern konnte, noch nie gelacht hatte. Rachel kicherte entzückt, versteckte das Gesichtchen in der zusammengeknüllten Decke, die sie im Arm hielt, und blinzelte dann übermütig wieder dahinter hervor.


  Jack hob sie behutsam aufs Bett. „Du bist also ein kleiner Frühaufsteher.“


  Rachel rutschte näher an ihn heran. In diesem Augenblick humpelte Charlie aufgeregt ins Zimmer. „Tut mir leid, dass die Kleine Sie geweckt hat.“ Sie hob das Kind energisch vom Bett. „Sie hat erst vor Kurzem damit angefangen, ohne Hilfe aus ihrem Bettchen zu klettern.“


  Jack musterte sie schmunzelnd. Ohne Make-up, die Haare nur ungekämmt, die Augen noch schlafverhangen, sah Charlie so begehrenswert aus, dass er sich fragte, wie es wohl sein würde, sie zu lieben. Mit ihr zu leben.


  „Na ja, sie scheint mir eine richtige Entdeckerin zu sein.“


  „Ich traue mich gar nicht zu fragen, was sie gemacht hat.“


  Jack lachte leise. „Sagen wir mal so, falls meine Nase vorher nicht sauber gewesen sein sollte, bin ich fest überzeugt, dass sie jetzt absolut rein ist.“


  Charlie rollte die Augen in komischer Verzweiflung.


  Jack reckte sich und gähnte. „Ich bin noch nie ein Langschläfer gewesen. Wenn’s Ihnen nichts ausmacht, werde ich Kaffee kochen.“


  Charlie schluckte verwirrt, als das Laken, das vorher seine Brust bedeckt hatte, ihm bis zum Bauchnabel runterrutschte. „Gerne fühlen Sie sich wie zu Hause. Wade ist gerade noch unter der Dusche, ist aber gleich fertig.“


  Nachdem sie mit der Kleinen gegangen war, stand Jack auf, zog sich seine letzte saubere Jeans an und ein etwas zerknittertes T-Shirt.


  Auf dem Weg in die Küche hörte er Wade telefonieren. Offensichtlich war es ein dienstliches Gespräch. Einen kurzen Augenblick lang vermisste Jack seine Arbeit als Polizist. Er musste unbedingt einen Weg finden, sich zu verzeihen, dass er nicht zusammen mit Dan Myers gestorben war.


  Er suchte noch nach dem Kaffeepulver, als Wade in die Küche kam. Als der Kaffee dann aufgesetzt war, erklärte Wade kurz: „Ich hatte gerade ein interessantes Gespräch mit Ihrem Captain.“


  „Und, was hatte er zu sagen?“


  „Er freute sich zu hören, dass Sie noch am Leben sind. Aber Sie sollen, wie sagte er noch, Ihren verdammten Hintern umgehend nach Tulsa bewegen.“


  Jack zuckte die Achseln. „Er liebt mich halt. Da kann man nichts machen.“


  „Außerdem hat er mir gesagt, dass Sie ein verdammt guter Kriminalbeamter sind. Und das bringt mich zu meinem Anliegen.“


  Warum hatte Jack nur das Gefühl, dass ihm das, was jetzt kommen würde, sehr gut gefallen würde?


  „Offensichtlich haben wir ein dickes Problem hier in Call City“, erklärte Wade und schenkte zwei Tassen Kaffee ein. „Der Präsident der hiesigen Bank, Victor Shuler, wird vermisst. Seine Frau sagt, dass er gestern Abend zu einer Besprechung ging und nicht wieder nach Hause kam. Mein Deputy hat Shulers Wagen vor dem Rathaus gefunden, wo die Besprechung stattfand. Aber von Shuler keine Spur.“


  Jack sah nachdenklich aus. „Ist so etwas schon mal vorgekommen?“


  Wade schüttelte den Kopf. „Nein. Ich weiß einfach nicht, wo ich anfangen soll. Und Hershel Brown, mein Deputy, heiratet morgen und ist dann erst einmal zwei Wochen oder länger auf Hochzeitsreise. Ich kann ihn doch nicht bitten, seine Hochzeitsreise zu verschieben, nur weil mir ohne ihn ein Mann fehlt.“


  „Wie viele Stellvertreter haben Sie denn?“


  „Nur den einen. Und da Sie hier ja sowieso festsitzen, bis Ihr Jeep repariert ist, dachte ich mir, dass Sie mir vielleicht ein wenig zur Hand gehen könnten, falls ich einen Deputy brauche?“


  Jack seufzte. Wollte er nicht eigentlich etwas Abstand von der Polizeiarbeit gewinnen? Doch Wade fuhr schon eifrig fort. „Natürlich würden Sie weiter hier wohnen. Was meinen Sie?“


  Nach kurzem Überlegen erklärte Jack sich einverstanden.


  Da hupte es draußen und ein Wagen fuhr vor.


  „Das wird Tooter Beel sein, der Ihren Jeep in die Werkstatt schleppen wird. Aber vor morgen können Sie nicht mit dem Mechaniker reden. Die Werkstatt ist montags immer geschlossen.“


  „Wieso denn das?“


  Wade grinste amüsiert. „Weil Harold, der Besitzer, sich montags immer von seinem Wochenendkater erholen muss.“


  „Mit anderen Worten, mein Jeep wird heute nur in der Stadt abgestellt.“


  „Sie haben’s erfasst.“


  „Gut, dann bleibe ich hier und helfe Charlie. Es sei denn, Sie brauchen mich heute schon auf dem Revier.“


  Wade überlegte kurz. Da es sonst niemanden gab, der sich um seine Schwester hätte kümmern können, und da er selbst in der Stadt gebraucht wurde, nahm er Jacks Vorschlag an.


  3. KAPITEL


  Jack konnte sich nicht erinnern, je so sehr das Verlangen gehabt zu haben, eine Frau zu berühren, wie es bei Charlotte der Fall war. Ihre golden gebräunte Haut schimmerte im Sonnenlicht, während sie auf Knien herumrutschte und Unkraut jätete. Ihr langes kastanienbraunes Haar hatte sie zu einem dicken Zopf geflochten, der ihr über die Schulter hing, und jedes Mal, wenn sie sich aufrichtete, hüpfte der Zopf leicht auf ihrer kleinen festen Brust. Ihre Shorts waren verwaschen und am Saum ausgefranst, und der Schriftzug auf ihrem T-Shirt war völlig verblichen. Jack ertappte sich immer wieder dabei, dass er auf die betörende Kurve ihres schlanken Nackens starrte. Rachel spielte versunken in ihrem Sandkasten.


  „Jack würden Sie mir bitte die kleine Harke da geben?“


  Er fühlte sich ertappt und kam schnell ihrem Wunsch nach.


  „Danke.“ Charlie begann, die Harke durch das Beet zu ziehen, um die Erde etwas zu lockern.


  „Warum lassen Sie mich das nicht machen?“, schlug Jack vor.


  Charlie hielt kurz inne und musterte ihn eindringlich. Was sie sah, gefiel ihr. Die breiten Schultern, der muskulöse Brustkorb, die durchtrainierten Beine. „Kennen Sie den Unterschied zwischen Ringelblumen und Unkraut?“


  Jack gab sich geschlagen. „Nein.“


  „Dann mache ich das lieber selber, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“


  Jack lachte. „Sie haben wohl kein großes Vertrauen in Männer.“


  Charlie warf ihm einen leicht vernichtenden Blick zu. „Dazu habe ich auch keine Veranlassung.“


  Jack wurde ernst. Sein Blick fiel auf die kleine Rachel, die immer noch in ihr Spiel versunken war. Was für ein Narr ihr Erzeuger doch gewesen war. „Da haben Sie wohl recht“, sagte er leise.


  In diesem Augenblick kam die Kleine. „Mummy, Durst.“


  „Moment, Schätzchen“, meinte Charlie. „Mummy muss nur aufstehen. Dann hole ich dir was zu trinken.“


  Jack legte ihr die Hand auf die Schulter. „Das kann ich doch machen.“


  Charlie zögerte kurz, dann lächelte sie. „Danke, aber das mach ich besser selber, denn sie muss wahrscheinlich auch zur Toilette.“


  Jack wollte ihr erst widersprechen, überlegte es sich dann aber anders. Wenn es sich um seine Tochter handeln würde, würde er auch nicht wollen, dass ein Fremder sie zur Toilette brachte. Er legte Charlie die Hände unter die Achseln und zog sie hoch. Eine Sekunde lang waren sich ihre Gesichter sehr nahe. Und da geschah etwas. Charlie würde später sagen, dass sich in diesem Augenblick ihre Seelen wiedererkannt hatten. Und Jack würde sich an das unbändige Verlangen erinnern, sie zu küssen.


  „Mum …“


  Sofort war Charlie wieder ganz in der Wirklichkeit. Jack hob Rachel auf, dann legte er den freien Arm um Charlies Taille und half ihr langsam ins Haus und zum Badezimmer.


  Charlie und Rachel verschwanden in dem Raum, die Tür schloss sich und Jack dachte, es wäre besser gewesen, Wade in die Stadt zu begleiten. Er war jetzt schon, nach nicht einmal einem Tag, voller Bewunderung für Charlie. Er musste sich zusammenreißen, er durfte es nicht zulassen, dass es ihn schmerzen würde, sich von ihr zu verabschieden, sie zurückzulassen.


  Victor Shuler kam zu sich, alles um ihn herum war dunkel. Erst glaubte er, erblindet zu sein, doch dann wurde ihm klar, dass man ihm die Augen verbunden hatte. Er musste sich beherrschen, um sich nicht zu übergeben. Ein kläglicher Jammerlaut erhob sich in seiner Kehle, wurde aber durch den Knebel in seinem Mund erstickt. Die Fesseln um Hand- und Fußgelenke schmerzten ihn. Er spürte einen Lufthauch auf der Haut und schockiert erkannte er, dass er vollkommen nackt war. Wo war er hier? Was war nur passiert?


  Die Furcht krallte sich in seinen Eingeweiden fest. Verzweifelt versuchte er, sich zu befreien. Der Geruch von Staub lag schwer in der Luft, seine Kehle war trocken, seine aufgeplatzten Lippen brannten höllisch.


  Da! Ein Geräusch! Würde man ihn jetzt töten? Und warum? Er dachte an seine Frau, an seine Familie, die Schulden, die er hatte, die Geheimnisse, von denen nur er wusste.


  Jemand rollte ihn grob auf den Bauch. Victor fing an zu wimmern, winselte wortlos um Gnade, doch vergebens. Plötzlich spürte er einen stechenden beißenden Schmerz an der Hüfte und der Geruch von verbranntem Fleisch drang in seine Nase. Da verlor er das Bewusstsein. Er spürte nicht mehr, wie ihm eine Spritze mit Antibiotikum gesetzt wurde, hörte nicht mehr die Schritte, die sich entfernten. Es sollte noch ein weiterer Tag vergehen, bevor er das Bewusstsein wiedererlangte. Bis dahin würde alles erledigt sein, und die Tat konnte nicht mehr ungeschehen gemacht werden.


  „Und haben Sie irgendetwas Neues über den vermissten Banker herausgefunden?“, fragte Jack beim Abräumen nach dem Abendessen.


  Rachel krabbelte ihrem Onkel auf den Schoß und begann, ihm umständlich das Hemd aufzuknöpfen. Das war eines ihrer neuesten Spiele. Wade lächelte amüsiert.


  „Nicht viel. Nur, dass es tatsächlich eine Entführung zu sein scheint. Allerdings ist noch keine Lösegeldforderung eingegangen.“


  „Hat er denn überhaupt Geld?“, fragte Jack.


  Charlie machte ein abfälliges Geräusch. „Von unserem zumindest hat er genügend“, brummte sie empört.


  Wade tätschelte ihr beruhigend die Hand. „Auf unserem Haus ist eine Hypothek und manchmal ist es etwas schwierig, sie fristgerecht zu tilgen. Shuler gehört leider nicht gerade zu der Sorte Banker, der für zwei, drei Tage Aufschub großes Verständnis zeigt. Er kann ziemlich erbarmungslos sein“, erklärte Wade Charlies Empörung. „Ja, er hat Geld. Hat es von seinem Vater geerbt.“


  „Vielleicht sind Sie beide nicht die Einzigen, denen sein Geschäftsgebaren missfällt. Würden Sie sagen, dass er Feinde hat?“


  Wieder machte Charlie ein abfälliges Geräusch. „Es wäre einfacher, seine Freunde zu zählen. Davon hat er nämlich kaum welche.“


  Jack schmunzelte. „So schlimm, wie?“


  Charlie zog ein Gesicht und seufzte mit Blick auf Wade. „Dramatisiere ich schon wieder?“


  „Ja, Süße, aber im Kern trifft es schon zu, was du sagst.“


  Wade blickte auf die Kleine auf seinem Schoß, die es inzwischen geschafft hatte, sein Hemd völlig aufzuknöpfen. Jetzt war sie eifrig damit beschäftigt, ihm die Brusthaare mit aller Kraft auszurupfen. Wade schrie auf und übergab seine Nichte ihrer Mutter.


  Er grinste Jack an. „Wenn man Rachel hat, braucht man keinen Rasierapparat mehr.“


  „Und auch keine Taschentücher“, amüsierte sich Jack. Charlie lachte herzlich. Fragend blickte Wade von einem zum anderen. „Habe ich was verpasst?“


  „Heute Morgen, als du noch unter der Dusche warst, wurde Jack ziemlich unsanft aus dem Schlaf gerissen.“


  Wade lachte auf. „Etwa die Finger-in-der-Nase-Nummer?“


  Jack bestätigte es lachend.


  Charlie umarmte ihre kleine Tochter ganz fest. „Was soll Mummy nur mit dir machen, Spatz?“


  Jack beugte sich vor und strich über die seidigen Locken. „Haben Sie sie ganz einfach lieb“, meinte er leise. „Die Zeit, das Alter der Unschuld, ist viel zu kurz.“


  „Das kann ich nur bestätigen.“ Wade beschloss, das Thema zu wechseln. „Und was habt ihr heute so gemacht?“


  Es entstand eine kleine Pause und dann meinte Charlie so ganz nebenbei: „Eigentlich nicht viel.“


  „Sie hat ein bisschen im Garten gearbeitet“, erklärte Jack schnell und stellte die restlichen schmutzigen Teller in die Spüle.


  Wade wurde hellhörig. Was war zwischen den beiden während seiner Abwesenheit vorgefallen? Auch wenn Jack Polizist war, auch wenn er Rachel das Leben gerettet hatte, Wade traute ihm nicht ganz. Er nahm sich vor, die Augen offen zu halten.


  Als Charlie am nächsten Morgen aufwachte, testete sie gleich ihren Knöchel. Sie konnte schon wieder auftreten, wenn auch nur vorsichtig. Erleichtert atmete sie auf. Jack Hanna als Hausgast zu haben, war schon schwer genug, wenn Wade anwesend war. Aber mit ihm allein zu sein, das war ihr nun wirklich zu riskant. Eigentlich hatte sie sich geschworen, sich nie wieder mit einem Mann einzulassen. Eigentlich. Nur dass Jack eine geradezu unwiderstehliche Anziehungskraft auf sie ausübte. Leise zog sie sich an, in der Hoffnung, das Frühstück vorbereiten zu können, ehe Rachel aufwachte.


  Als sie in den Flur trat, kam Jack gerade aus seinem Zimmer. Er wollte etwas sagen, aber Charlie legte schnell den Finger auf die Lippen und bedeutete ihm, er solle ihr in die Küche folgen. „Rachel“, erklärte sie dort leise, „sie hat einen sehr leichten Schlaf.“


  Jack nickte. Er konnte den Blick nicht von den Löckchen auf ihrer Stirn lösen, die sich vorwitzig aus dem streng zurückgekämmten Haar gelöst hatten.


  Charlie füllte den Wasserkessel. Jacks Gegenwart machte sie nervös. Das Schweigen wurde unerträglich. Schließlich hoben sie beide gleichzeitig an zu sprechen und lachten daraufhin gezwungen.


  „Sie zuerst“, meinte Charlie. Jack schüttelte den Kopf. „Nach Ihnen.“


  Sie stellte die Pfanne auf den Herd und nahm dann die Eier aus dem Kühlschrank. „Mögen Sie Rührei?“


  Jack lachte trocken. „Ja, Rührei passt treffend zu meinem Geisteszustand. Insofern gerne.“


  Charlie stutzte. Dieser Mann schien doch nicht so gelassen und sorgenfrei zu sein, wie er immer tat. „Darf ich Sie etwas fragen?“


  „Nur zu.“


  „Was ist Ihnen widerfahren?“


  Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. „Ich habe nicht die leiseste Ahnung.“ Er wandte sich abrupt ab.


  „Entschuldigen Sie. Es geht mich ja wirklich nichts an.“


  „Mein Partner wurde drei Tage vor seiner Pensionierung erschossen. Die Kugel galt mir, er ist an meiner Stelle gestorben. Das Gesicht seiner Frau geht mir wahrscheinlich nie wieder aus dem Kopf.“


  „Oh Jack …“


  „Genau das hat sie auch gesagt, als ich ihr die Nachricht vom Tode ihres Mannes brachte.“


  „Der Beruf des Polizisten ist gefährlich“, meinte Charlie. „Das wusste Ihr Partner und seine Frau wusste das auch.“


  Sie hatte von der Logik her zwar recht, aber sein Gefühl sagte ihm etwas anderes. „Charlotte?“


  Charlie sah überrascht auf. So wurde sie kaum jemals genannt, und die Art, wie Jack ihren Namen ausgesprochen hatte, gefiel ihr.


  „Ja?“


  „Darf ich Sie auch etwas fragen?“


  „Aber klar. Schießen Sie los.“


  „Haben Sie Rachels Vater geliebt?“


  Charlie sah leicht verbittert drein. „Ja, zu Anfang, als ich noch naiv genug war zu glauben, dass Menschen das, was sie sagen, auch meinen.“


  Jack verstand ihren Zorn. Was ihn überraschte, war das Echo, das ihr Zorn in seinem Innern auslöste. Er kannte das Gefühl des Im-Stich-gelassen-Werdens nur zu gut aus eigener Erfahrung. Mitfühlend berührte er zart ihre Wange. „Das tut mir so leid.“


  Charlie zwang sich, die Wärme seiner Hand auf ihrer Wange und die Zärtlichkeit in seiner Stimme zu ignorieren. „Sie müssen sich für nichts entschuldigen“, meinte sie brüsk und wandte sich hastig ab.


  Das eilige Tapsen kleiner Füße im Flur setzte der etwas traurigen, doch sehr intimen Stimmung ein jähes Ende. Mit einem fröhlichen Krähen kam Rachel in die Küche, das Lockenköpfchen noch völlig durcheinander, die Kuscheldecke unter dem Arm, der Daumen steckte im Mund und ihr fehlte ein Strumpf. Unwillkürlich beugte Jack sich zu ihr runter, hob sie hoch und kitzelte sie zärtlich mit der Nasenspitze am Hals. Der süße Babyduft, den sie ausstrahlte, war einfach betörend. Hingerissen küsste er sie zart auf die Wange.


  „Guten Morgen, kleiner Spatz. Was hast du denn da im Mund?“


  Sanft zog er an ihrem Daumen. Er hatte gar nicht die Absicht, ihn ihr aus dem Mund zu ziehen. Dieses unerwartete Spiel quittierte die Kleine mit hellem Kinderlachen.


  Wie gebannt sah Charlie zu. Das Vertrauen, das ihre Tochter Jack entgegenbrachte, versetzte sie in Erstaunen. Ebenso wie der Kloß, der ihr plötzlich im Hals steckte. Wie anders wäre ihr Leben doch verlaufen, wenn Pete Tucker ein anständiger Mann gewesen wäre! Rachel hätte einen Vater gehabt, und sie selbst einen …


  Charlie schüttelte diesen Gedanken entschlossen ab und konzentrierte sich darauf, das Frühstück zuzubereiten.


  Kurz darauf kam Wade herein und die Küche war erfüllt von so viel Herzlichkeit, Lachen und Liebe, dass Jack ganz ergriffen war.


  Nach dem Frühstück fuhr Wade mit dem Streifenwagen in die Stadt. Jack wollte später zusammen mit Charlie nachkommen. Der Tag war verplant: Wade musste Victor Shuler finden, Jack wollte sich um die Reparaturen an seinem Jeep kümmern und Charlie hatte mit Rachel einen Impftermin beim Arzt. Außerdem wollte sie bei dieser Gelegenheit gleich nach ihrem Knöchel schauen lassen. Eigentlich ein ganz normaler Tag. Warum nur hatte Jack dann das Gefühl, dass er kurz vor einer für ihn lebenswichtigen Entdeckung stand?


  Die Schmerzen in Victor Shulers Bein kamen in Wellen und zogen bis in seinen Rücken. Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Jedes Mal, wenn er zu sich kam, wurde ihm eine weitere Spritze verpasst, die ihn zurück ins Land der Träume schickte. Er wusste immer noch nicht, wo er war, er wusste nur, dass er nackt war, seine Hüfte entzündet und dass er Fieber und Schüttelfrost hatte. Die Matratze, auf der er lag, roch nach Hühnerfedern und Staub. Wenn ihm nicht so übel gewesen wäre, hätte er einen Mordshunger gehabt, denn außer Wasser hatte er seit seiner Entführung bislang nichts bekommen. In den wenigen Momenten, in denen er bei Bewusstsein war, überlegte er angestrengt, wer hinter alldem stecken könnte. Sicher, er hatte viele Feinde – wer in seiner Branche hatte die nicht –, aber ihm fiel keiner ein, der den Mut gehabt hätte, ihn derart zu misshandeln.


  Jack verließ zufrieden die Werkstatt, überzeugt, dass sein Jeep in guten Händen war. Jetzt musste er sich nur in Geduld üben, denn es würde mindestens eine Woche dauern, bis alle erforderlichen Ersatzteile da waren. Für gewöhnlich würde ihn eine derartige Verzögerung ärgern, aber das Gegenteil war der Fall. Jetzt hatte er wenigstens einen Grund, um noch ein Weilchen in Call City zu bleiben.


  Er sah sich suchend nach Charlies Wagen um. Da stand er. Sollte er nun gleich aufs Revier gehen, oder lieber auf Charlie und die Kleine warten, die noch beim Arzt waren? Er entschied sich für Letzteres und wollte gerade die Straße überqueren, als ein Mann seine Aufmerksamkeit erregte, der einen roten Leiterwagen hinter sich herzog. Hin und wieder blieb er stehen und durchwühlte einen der Mülleimer, die am Straßenrand standen, offenbar auf der Suche nach leeren Dosen.


  Jack lächelte in sich hinein. Wie anders hier doch alles war, nicht so hektisch und laut wie in Tulsa, sondern gemütlich, ruhig. Er vermisste die Atmosphäre der Großstadt in keiner Weise. Im Gegenteil. Der Mann mit dem Leiterwagen kam näher und Jack erkannte, dass er nicht nur noch ziemlich jung war, sondern offensichtlich auch geistig und körperlich leicht behindert. Die kindliche Freude, die auf dem Gesicht des jungen Mannes geschrieben stand, sobald er eine Dose gefunden hatte, rührte Jack. Inzwischen war er nur wenige Schritte von Jack entfernt.


  „Sieht aus, als hättest du einen erfolgreichen Morgen gehabt“, meinte Jack und wies auf den beladenen Wagen.


  Der junge Mann starrte ihn erschrocken an und Jack bedauerte schon, dass er ihn angesprochen hatte. Er hatte ihm unbeabsichtigt Angst gemacht. Schnell versuchte er, den Fehler zu korrigieren. „Ich bin Jack Hanna“, stellte er sich vor. „Ich wohne bei Wade und Charlie Franklin. Kennst du die?“


  Das Gesicht des Mannes leuchtete auf. „Rachel“, sagte er und nickte eifrig.


  Jack lächelte. „Ja, und Rachel“, fügte er hinzu. „Sie hat dich wohl auch bezaubert. Wie heißt du denn?“


  „Davie. Ich bin der Davie.“


  Jack streckte die Hand aus. „Hallo, Davie. Ich freue mich, dich kennenzulernen.“


  Davie zögerte, aber nur kurz. Er wusste, dass sich Erwachsene die Hand gaben. Nur ihm hatte noch nie jemand die Hand gegeben. Er wischte sich erst die Hand am Hemd ab, bevor er Jacks Hand nahm und sie kräftig schüttelte.


  Davie sah sauber und gepflegt aus, also schien sich offensichtlich jemand um ihn zu kümmern.


  „Ich muss jetzt weiterarbeiten“, erklärte Davie eifrig und zog mit dem Leiterwagen zum nächsten Mülleimer. Jack lächelte, wünschte ihm viel Erfolg und ging rüber zur Arztpraxis. Als er die Tür öffnete, hörte er herzzerreißendes Kinderweinen. Besorgt ging er auf Rachel, der dicke Tränen über die Wangen kullerten, und Charlie zu. „Was ist passiert?“


  „Impfungen mögen wir nicht besonders gerne, und deshalb ist sie mit mir und der ganzen Welt gerade äußerst unzufrieden.“


  Die Kleine hatte Jack entdeckt und streckte, immer noch schluchzend, mitleiderregend die Ärmchen nach ihm aus. Er hob sie hoch. „Komm, Kleines. Lass uns mal nach draußen gehen. Vielleicht entdecken wir ein paar Vögel.“


  Rachel verschluckte einen Schluchzer. „Biep Biep?“


  „Ja, Engelchen. So machen Vögel.“ Er blinzelte Charlie zu, die noch mit der Arzthelferin zu tun hatte. „Wir sind draußen und suchen den Himmel ab.“


  Charlie übergab ihm noch schnell eine Tüte mit kleinen Marshmallows. „Die helfen vielleicht, den Schmerz zu überwinden.“


  „Die mag sie gern?“


  Charlie rollte die Augen in komischer Verzweiflung. „Und wie. Passen Sie nur auf, dass sie nicht alle auf einmal in den Mund steckt.“


  „In Ordnung“, meinte Jack etwas nervös und verließ die Praxis mit Rachel auf dem Arm.


  „Wer war denn das?“, fragte die Arzthelferin Charlie eifrig.


  Charlie amüsierte sich über die Neugier der Frau. „Oh, Sie meinen Jack? Das ist der Mann, der Rachel und mich vor Tuckers Stier gerettet hat.“


  Sämtliche Augen richteten sich auf das Fenster nach draußen, um diesen Helden näher zu begutachten. Von der Stier-Episode hatten sie schon gehört, aber den Mann persönlich zu sehen, das war noch viel aufregender.


  „Er ist Polizist in Tulsa, Oklahoma. Er wohnt bei uns, bis sein Jeep repariert ist, und er hat sich netterweise bereit erklärt, Wade bei der Ermittlungen im Shuler-Fall zu helfen.“


  Die Arzthelferin schnappte aufgeregt nach Luft und starrte angestrengt nach draußen. „Er sieht ja so gut aus.“


  Charlie hatte genug. Die Leute hatten sich damals das Maul zerrissen darüber, dass Pete Tucker sie geschwängert und dann verlassen hatte, und seit der Zeit war sie immer auf der Hut gewesen. Sie wollte nie wieder Gegenstand irgendwelchen dummen Geredes werden. „Ich rufe Sie an, wenn der nächste Termin für Rachel ansteht“, sagte sie kurz angebunden und verließ die Praxis.


  Draußen seufzte sie einmal aus tiefstem Herzen und schob die Vergangenheit dann entschieden beiseite.


  Der Anblick von Jack und Rachel, wie sie so innig versunken in den Himmel starrten, rührte ihr Herz. Und in diesem Augenblick drehte sich Jack um. Ihre Blicke trafen sich, verschmolzen miteinander und Charlie wusste, dass sie verloren war.


  4. KAPITEL


  Charlie hatte Schwierigkeiten, sich auf das Fahren zu konzentrieren. Ihre kleine Tochter hatte ein neues Spiel entdeckt. Sie fütterte Jack mit Marshmallows und die beiden amüsierten sich königlich. Wenn Rachel ihm die Süßigkeiten zusteckte, knurrte Jack und tat so, als wolle er ihre kleinen Finger abbeißen. Dann quietschte sie vor Vergnügen und die beiden lachten aus vollem Herzen. Charlie seufzte sehnsüchtig. Wie schön wäre es doch gewesen, wenn …


  „Ich muss das Rezept noch einlösen“, erklärte sie und hielt vor dem Drugstore an, der die einzige Apotheke von Call City beherbergte.


  „Lassen Sie mich das machen“, meinte Jack. „Dann können Sie Ihren Knöchel noch ein wenig schonen.“


  Da Rachel darauf bestand, Jack zu begleiten, nahm er sie mit, aber nicht, ohne vorher noch Charlies Warnung zu hören.


  „Lassen Sie sie da drin auf keinen Fall allein herumlaufen. Beim letzten Mal hat sie einen Korb mit Kondomen umgeworfen, und als ich anfing, sie aufzusammeln, hat sie sie in meine Handtasche gesteckt.“


  Jack lachte herzlich. „Komm, Kleines. Du bist ein Mädchen ganz nach meinem Geschmack.“


  Charlie lächelte ein wenig verkrampft und sah ihnen dann nach, wie sie in dem Drugstore verschwanden. Die Tatsache, dass Jack und Rachel sich so gut verstanden, wühlte ihre Gefühle noch mehr auf, als nur die bloße Tatsache, dass sie sich von Jack angezogen fühlte. Verzweifelt wehrte sie sich dagegen, diesen Mann zu begehren. Sie starrte auf die fast menschenleere Straße.


  Diese Straße war ein Abbild ihres eigenen Lebens. Zugegeben, sie hatte Wade, der sie liebte und sich um sie kümmerte, und sie hatte ihr Kind. Sie liebte Rachel mehr als ihr Leben, aber dennoch fehlte etwas. Sie schlief allein ein, sie wachte allein auf, sie weinte allein … Sollte das wirklich schon alles gewesen sein, was das Leben ihr zu bieten hatte? Sie sehnte sich danach, in den Armen eines liebenden Mannes zu liegen.


  Wenn Jack sich Charlies Gefühle bewusst gewesen wäre, wäre es anders um ihn bestellt gewesen. So aber konzentrierte er sich ganz auf das quirlige Bündel in seinen Armen, dessen kleine flinke Hände begeistert nach allem griffen, was interessant aussah.


  Er ging schnell auf die Dame zu, die hinter dem Ladentisch stand. Laut Namensschild hieß sie Judith Dandridge. Sie war groß, fast so groß wie er, und obwohl sie nicht älter als ungefähr vierzig aussah, war ihr dickes glattes Haar schon völlig ergraut. Wenn da nicht die Verbitterung in ihrem Gesicht gewesen wäre, hätte Jack sie durchaus als attraktive Frau beschrieben. Er konnte sich sehr gut vorstellen, dass Judith Dandridge in ihrer Jugend eine sehr aparte Erscheinung gewesen war.


  „Ma’am“, sagte er freundlich und reichte ihr das Rezept, „das ist für Charlotte Franklin.“


  Die Frau nahm das Rezept entgegen, vergewisserte sich, dass Charlies Name darauf stand, blickte an Jack vorbei auf die Straße, wo Charlie im Wagen wartete und musterte Jack dann eingehend.


  „Was fehlt Charlie denn?“, fragte sie. „Warum ist sie nicht mit reingekommen?“


  „Sie hat sich den Knöchel verstaucht.“


  Judith Dandridge machte sich daran, die Salbe zu holen. Und während sie warteten, tätschelte Rachel Jacks Wange und er knurrte die kleinen Finger gefährlich drohend an. Rachel kicherte entzückt. Judith drehte sich erstaunt um und ein leises Lächeln erschien auf ihrem ernsten Gesicht.


  „Rachel ist ein zauberhaftes Engelchen, aber man hat alle Hände voll zu tun mit ihr.“


  Jack nickte zustimmend. „Das wird mir auch allmählich klar.“


  „Sind Sie ein Verwandter?“


  „Nein, ich bin nur auf der Durchreise.“


  Sofort verschwand das Lächeln. „Dazu scheinen Männer zu neigen.“


  Jack war klug genug, darauf nicht zu antworten. Es war offensichtlich, dass diese Frau nicht gerade viel von Männern hielt.


  Kurz darauf übergab sie ihm eine kleine Tüte mit der Salbe und Rachel schenkte sie einen Lolli, den die Kleine, plötzlich ganz schüchtern, entgegennahm, um dann ihr Gesichtchen an Jacks Hals zu verstecken.


  Jack war richtiggehend gerührt und musste heftig schlucken, bevor er sich bedankte. „Danke, Ma’am.“


  Rachel, den Lolli fest in der kleinen Faust, bedachte die Apothekerin mit einem scheuen Lächeln und piepste als Echo: „Danke, Ma’am.“


  Jack schmunzelte und sah überrascht, dass Judith Dandridges Gesicht richtig weich wurde, als sie Rachel lächelnd ansah.


  „Komm, Schatz, Mummy wartet.“


  Charlie hatte gedacht, sich wieder im Griff zu haben, aber als sie die beiden aus dem Drugstore kommen sah, raubte es ihr fast den Atem. So ungern sie es sich auch eingestand, Jack Hanna verkörperte für sie den Traummann schlechthin. Groß, athletisch, beschützerisch. Und er hatte den sinnlichsten Mund, den sie je in ihrem Leben gesehen hatte. Ob er wohl ebenso kraftvoll liebte, wie er durchs Leben schritt? Wahrscheinlich. Sie erschauerte bei dem Gedanken wohlig und rief sich streng zur Ordnung.


  „Das war wirklich interessant“, hob Jack an. „Die ganze Zeit über hatte ich das Gefühl, ich hätte mir die Kehle vor Judith Dandridge durchschneiden können, sie hätte nicht einen Finger gerührt, sondern danebengestanden und zugesehen, wie ich verblutete.“


  „Ich verstehe nicht.“


  „Ich wollte damit nur sagen, dass sie wirklich nicht viel von Männern zu halten scheint.“


  „Nun, damit steht sie nicht allein.“


  Jack blinzelte verwirrt, dann erinnerte er sich, dass Charlie auch nicht gerade gut auf Männer zu sprechen war, nach dem, was sie mit Rachels Vater erlebt hatte. Er beschloss, den Mund zu halten.


  „Jack?“


  „Ja?“


  „Hat sie Ihnen irgendwelche Fragen gestellt, als Sie …“


  „Nun spucken Sie’s schon aus, Charlotte.“


  Charlie hielt an einer roten Ampel, warf ihm einen wütenden Blick zu und meinte dann bissig: „Na schön, hatten Sie den Eindruck, dass sie denkt, zwischen uns beiden würde irgendetwas laufen?“


  Jack musterte sie eindringlich und starrte dann auf ihre vollen Lippen.


  „Wollen Sie wissen, ob ich glaube, dass sie denkt, dass wir miteinander schlafen?“


  Charlie lief puterrot an und nickte.


  „Keine Ahnung.“


  „Wahrscheinlich glaubt sie das. Mein Ruf ist mehr oder weniger dahin, seit Pete …“


  Ärgerlich fiel Jack ihr ins Wort. „Ich glaube, Sie urteilen sehr viel strenger über sich, als andere es tun.“


  „Und Sie haben keine Ahnung, wovon Sie reden“, warf sie zurück. „Sie wissen doch gar nicht, wie es ist, in aller Munde zu sein, wie es ist, einen Raum zu betreten und plötzlich verstummen die Gespräche!“


  „Oh doch, Lady, das weiß ich genau“, entgegnete Jack, der sich lebhaft an seine Kindheit erinnerte. „Ich habe das am eigenen Leib erfahren, und zwar auf eine Weise, wie Sie es sich überhaupt nicht vorstellen können. Also hören Sie auf, vor Selbstmitleid zu vergehen. Sie sind nicht die Einzige, die vom Leben schlecht behandelt wurde.“


  Charlie wurde ganz blass, als ihr klar wurde, dass sie kaum etwas über den Mann wusste. „Hören Sie, es tut mir leid. Ich wollte nicht …“


  „Vergessen wir’s einfach“, würgte er sie ab und blickte dann auf die Uhr. „Ich sollte jetzt lieber zu Wade, um ihm bei dem Shuler-Fall zu helfen.“


  Kurz darauf war Jack auf dem Revier und sah sich die Akte an, die Wade über den vermissten Banker angelegt hatte.


  „Ist das alles?“, fragte er enttäuscht. „Wir haben weder Fingerabdrücke noch sonstige Spuren. Zeugen fehlen auch, wir haben kein Blut, kein Motiv, nicht einmal eine Lösegeldforderung. Mein Freund, was Sie hier brauchen, ist ein Wunder.“


  „Als wenn ich das nicht wüsste“, meinte Wade niedergeschlagen.


  Aber Jack war nicht entmutigt. Er war schon mit viel weniger fündig geworden und er hatte einer Herausforderung noch nie widerstehen können. „Was ist mit Bankkunden, die er schlecht behandelt hat, die sich vielleicht rächen wollen?“


  Wade schüttelte den Kopf. „Victor hat sein ganzes Leben lang hier gelebt. Er ist zwar nicht übermäßig beliebt, steht aber auch auf keiner Abschussliste. Zumindest, soweit ich weiß.“


  „Wie war denn Mrs Shulers Reaktion? Haben Sie sie überprüft? Steckt sie in Geldschwierigkeiten? Besteht eine umfangreiche Lebensversicherung im Falle von Victors Tod? Vielleicht hat sie ein Verhältnis?“


  Wade schnaufte. „Betty ist außer sich vor Sorge. Dieser erbärmliche Kerl bedeutet ihr nicht nur sehr viel, sie würde auch niemals ihre gesellschaftliche Stellung in der Gemeinde mit einem Verhältnis aufs Spiel setzen. In einer Kleinstadt wie dieser wüsste doch sofort jeder Bescheid. Die Frau des Bankpräsidenten zu sein geht Betty über alles.“


  „Ihrer Meinung nach ist Victor Shuler also ein Ehemann wie aus dem Bilderbuch?“


  „Gott bewahre, wie soll ich das wissen? Shuler hat fast keine Haare mehr, bringt ungefähr zwanzig Pfund zu viel auf die Waage und neigt dazu, seine Macht dafür zu missbrauchen, anderen Leuten seinen Willen aufzuzwingen.“ Wade seufzte. „Aber das ist nicht gegen das Gesetz, und soweit ich weiß, hat er seine Frau nie geschlagen.“


  „Na schön. Fangen wir also noch einmal von vorne an. Sie sagten, dass Shuler entführt wurde, als er in den Wagen steigen wollte?“


  Wade nickte zustimmend. „Zumindest nehmen wir das an. Er wurde als vermisst gemeldet, und dann fanden wir seinen Wagen. Die Fahrertür stand offen, die Innenbeleuchtung war noch an und der Schlüssel steckte im Zündschloss. Der Aktenkoffer, den er bei der Besprechung bei sich hatte, war auf dem Beifahrersitz und es lagen sogar einige Dollarscheine offen im Aschenbecher. Das Einzige, was fehlte, war Victor.“


  „Ich gehe davon aus, dass Sie den Wagen beschlagnahmt haben?“


  Wade nickte.


  „Kann ich ihn sehen?“


  Wade stand auf und lächelte zufrieden. „Ich sehe schon, es war eine gute Idee, Sie als meinen Deputy anzuheuern.“


  Victor war wieder bei Bewusstsein. Seine Hüfte schmerzte immer noch, aber nicht mehr so heftig wie zuvor. Er fragte sich ängstlich, was ihm angetan worden war, und was ihm noch bevorstand.


  Die Tatsache, dass die Entführer ihm bislang nichts zu essen gegeben hatten, minderte seine Hoffnung, freigelassen zu werden. Ganz offensichtlich kümmerte es diese Leute wenig, ob er lebte oder starb.


  Er zuckte nervös zusammen, als er spürte, wie sich etwas auf seiner Hüfte niederließ und anfing, herumzukrabbeln. Voller Entsetzen dachte er daran, dass es sich möglicherweise um eine Fliege handeln könnte, die einen geeigneten Platz zur Eiablage suchte. Er schauderte bei dem Gedanken. Maden! Was, wenn die Wunde an seiner Hüfte von Maden durchsetzt wäre?


  Verzweifelt versuchte er, sich zu befreien und hielt mit seinen Bemühungen erst inne, als er Schritte vernahm. Gleich darauf hörte er das Quietschen der Türangel und er wusste, dass seine Peiniger zurückgekehrt waren. Würden sie ihn nun endlich freilassen? Oder hatte sein letztes Stündchen geschlagen?


  Ein stummer Schrei erfüllte sein Inneres. Er roch etwas, was ihn an Orangen erinnerte, spürte wieder den ihm inzwischen nur allzu bekannten Stich einer Injektionsnadel und glitt zurück in die Bewusstlosigkeit. Das Letzte, was er vernahm, war ein Geräusch, das ihm irgendwie sehr bekannt vorkam, doch bevor er sich darauf besinnen konnte, was genau es war, glitt er wieder ins Reich der Träume.


  Jack schlief ruhelos, warf sich stöhnend von einer Seite zur anderen. Im Schlaf kamen die Erinnerungen, die er während des Tages stets verdrängt hatte. In seinen Träumen war er wieder der kleine Junge, der in seinem kurzen Leben Grauenhaftes erlebt hatte. Sein Vater Joe Hanna hatte ihn dazu gebracht, sich wie eine ungeliebte Ratte zu fühlen, erfüllt von Leid und ständig hungrig.


  Das Unwetter, das draußen tobte, schien Teil seines Traumes zu sein. Donnergrollen, pfeifender Wind und Blitze, die den Himmel zerrissen. Auch als Rachel anfing zu weinen, ging das unter im Gebrüll von Joe Hanna. Jack hörte nicht, wie Charlie über den Flur in das Zimmer der Kleinen lief. Schließlich jedoch, als im Haus plötzlich wieder Stille einkehrte, wurde er wach und setzte sich schweißgebadet, mit rasendem Herzen auf. Er brauchte einige Sekunden, um sich zurechtzufinden, in die Gegenwart zurückzukehren und zu erkennen, dass sein Vater, den er seit über dreiundzwanzig Jahren nicht mehr gesehen hatte, ihm nichts mehr anhaben konnte.


  Er hörte Charlies leise beruhigende Stimme aus dem Kinderzimmer auf der anderen Seite des Flurs, er hörte Wades beständiges Schnarchen und all die anderen Geräusche, die zum Haus gehörten. Jack stand auf und zog sich etwas über. Er brauchte frische Luft.


  Der Wind peitschte sein Gesicht, als er nach draußen auf die Veranda trat. Jack atmete tief ein und bot ihm trotzig die Stirn.


  Nachdem Rachel wieder eingeschlafen war, wollte Charlie zurück in ihr Zimmer gehen. Sie spürte einen Luftzug und glaubte, ein Fenster aufgelassen zu haben. Bei dem Unwetter sollte sie es lieber schließen, sonst würde es noch ins Haus regnen.


  Sie hatte nicht erwartet, die Haustür offen vorzufinden, und war überrascht, ihren Hausgast draußen auf der Veranda stehen zu sehen.


  „Jack?“


  Er zuckte zusammen.


  „Hat Rachels Weinen Sie geweckt?“


  Er antwortete nicht.


  Sie trat hinaus auf die Veranda. „Ist alles in Ordnung?“ Er sah so verloren aus.


  „Ja, klar.“ Er wollte, nein, er musste jetzt allein sein. Wenn sie doch nur gehen würde.


  „Sind Sie sicher, dass …“


  Jack vergrub die Hände in den Hosentaschen, um zu verhindern, dass er die Arme um sie legen, sie an sich ziehen und einen Narren aus sich machen würde.


  „Sicher? Ob ich sicher bin? Charlotte, das Einzige, was auf dieser Welt sicher ist, ist, dass das Leben einem die Zähne ausschlägt, wenn man auch nur lächelt.“


  Die Vehemenz, mit der er das hervorbrachte, erschütterte Charlie. Er klang so verbittert, so verloren.


  „Geht es um Ihren Partner, um den, der erschossen wurde?“


  „Es geht hier um gar nichts“, entgegnete er barsch und trat von der Veranda runter auf den Rasen. Er hatte keine Schuhe an, und daher entfernte er sich nicht allzu weit. Schlangen waren für gewöhnlich nachts unterwegs, und er hatte nicht vor, sich beißen zu lassen.


  Charlie zögerte nur kurz, dann folgte sie ihm. Behutsam legte sie die Hand auf seinen Arm. „Sie sollten nicht ohne Schuhe hier draußen sein.“


  „Sie aber auch nicht.“ Jack seufzte frustriert und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Hören Sie, ich konnte nicht schlafen. Ich wollte einfach nur ein wenig frische Luft schnappen. Das ist alles.“


  Der Sturm wurde heftiger, ein Blitz jagte, den nächsten und Donnerschläge hallten in der Nacht. Charlie nahm Jack bei der Hand und zog ihn in Richtung Haus.


  „Bitte, Jack, kommen Sie wieder rein. Das Gewitter ist fast über uns.“


  Ihre Sanftheit gab ihm den Rest. Er schüttelte ihre Hand ab und umfing ihr Gesicht mit beiden Händen. Er konnte sein Verlangen, sie zu küssen, nicht länger unterdrücken. Er wollte vergessen, wollte wissen, ob ihre Lippen so weich waren, wie sie aussahen.


  „Charlotte, ich …“


  Ihre Hände lagen plötzlich auf seiner Brust. Er bewegte sich nicht. Die ersten dicken Regentropfen fielen.


  „Jack – bitte.“


  „Bitte was?“, flüsterte er heiser.


  Ein Blitz schlug auf der Weide ein.


  „Lauf!“, schrie sie, packte seine Hand und hastete zusammen mit ihm unter das schützende Dach der Veranda. Sie gingen ins Haus und Charlotte verriegelte die Tür. Noch ehe sie irgendetwas sagen konnten, kam Wade durch den Flur, in der Hand seine Stiefel.


  „Was ist denn los?“, fragte er verschlafen und musterte die beiden neugierig.


  „Rachel hat schlecht geträumt“, erklärte Charlie hastig. „Sie hat auch Jack geweckt. Hast du denn nichts gehört?“


  Wade seufzte müde. „Teufel nein, ich bin vom Telefon wach geworden. Auf dem Highway ist ein schwerer Unfall passiert. Ich muss da sofort hin und das regeln. Ich bin bald wieder da. Hoffentlich.“


  „Brauchen Sie Unterstützung?“, wollte Jack wissen.


  Wade warf Charlie einen Blick zu und schüttelte dann den Kopf. „Nein, ich würde es vorziehen, wenn Sie bei meinen Mädels blieben.“ Er umarmte seine Schwester flüchtig. „Stell den Fernseher an, damit du weißt, wie sich das Wetter entwickelt. Zu dieser Jahreszeit weiß man nie, was passiert.“


  „In Ordnung.“ Charlie brachte ihn zur Tür und sperrte hinter ihm zu.


  Jetzt war das Haus wieder still. Zu still. Charlie sah Jack an, er erwiderte ihren Blick. Sie wagte nicht zu atmen, hob das Kinn, er trat einen Schritt auf sie zu und hielt inne, als Rachels verängstigter Schrei ertönte.


  „Sie hat Angst vor Gewitter“, erklärte Charlie kurz und lief, so schnell sie konnte, zu ihrem Kind. Sie war froh über die Unterbrechung.


  Kurz darauf kam sie zurück ins Wohnzimmer. Sie hatte Rachel in eine Decke gewickelt und setzte sich mit ihr in Wades Sessel.


  Dann saßen Jack und Charlie schweigend vor dem Fernseher und starrten auf den Bildschirm. Das war sicherer, als einander anzusehen.


  5. KAPITEL


  Wilma Self war in Call City geboren und hatte ihr ganzes Leben dort verbracht.


  Seit dem Tode von Francis Belcher vor mehr als siebzehn Jahren war sie die einzige Bibliothekarin im Ort. Egal, wie schlecht das Wetter war, Wilma erachtete es als ihre unbedingte Pflicht, die Bücherei pünktlich um acht Uhr zu öffnen. Sie war eine Frau, die immer darauf bedacht war, dass ihre tägliche Routine durch nichts gestört wurde, was vielleicht auch einer der Gründe war, wieso sie nie eine Beziehung, geschweige denn geheiratet hatte. So war sie von Montag bis einschließlich Samstag stets in der Bücherei zu finden, die sie immer durch die Hintertür betrat.


  Nachdem sie sich Kaffee gemacht, sich eine Tasse davon eingeschenkt und das Datum auf dem Tagesstempel geändert hatte, ging sie zur Eingangstür und schloss auf. Nach der regnerischen und stürmischen Nacht war der Himmel jetzt wieder klar, und die Sonne hatte sich hervorgewagt. Wilma atmete die Morgenluft ein und blickte arglos auf die Treppen vor der Eingangstür. Aber was war das? Da lag ein nackter Mann bewusstlos auf den Stufen vor der Bücherei! Ihr Puls raste. Sie erkannte den Mann sofort. Victor. Zwar völlig verdreckt, an einigen Stellen seines nackten Körpers sogar blutverschmiert, aber eindeutig Victor Shuler.


  Wilma war hin und her gerissen zwischen ihrer Pflicht, die Polizei zu verständigen, und ihrer Neugier, das, was sie noch nie gesehen hatte, zu betrachten. Ob sie wohl so schnell wieder einen nackten Mann zu Gesicht bekommen würde? Also musterte sie den nackten Mann vor sich eindringlich und aufmerksam.


  Sie war enttäuscht, hatte sie doch einiges mehr erwartet. Und das sollte alles gewesen sein? Da bewegte sich Victor plötzlich. Voller Schreck machte Wilma einen Satz nach hinten und schrie gellend auf. Ihr Schrei war noch zwei Straßen weiter auf der Tankstelle zu hören. Der Tankwart griff sich instinktiv einen Schraubenschlüssel und kam sofort angelaufen, in der festen Überzeugung, dass Wilma in großer Gefahr schwebte.


  Wade war schon fast aus dem Haus, als das Telefon klingelte. Zu dieser Tageszeit konnte es nur für ihn sein, also hielt er inne und sah Charlie, die den Hörer abgenommen hatte, fragend an.


  „Das Revier. Es geht um Victor Shuler.“


  In Sekundenschnelle war Wade am Telefon. Jack, der gerade ins Zimmer trat, sah Charlie fragend an. „Was gibt es denn?“


  Sie zuckte nur die Achseln und rettete in letzter Sekunde den Milchbecher, den Rachel fast umgestoßen hätte.


  „Franklin hier. Was gibt es denn?“


  „Kommen Sie bloß schnell her“, schrie Wades Sekretärin Martha aufgeregt in den Hörer. „Victor Shuler ist gefunden worden.“


  „Ist er tot?“


  Martha kicherte albern. „Nein, aber splitterfasernackt, auf den Stufen vor der Bücherei! Wilma Self wird nie wieder die Alte sein!“ Wieder kicherte sie aufgeregt. „Er hat ’ne Verletzung an der Hüfte. Ach übrigens, Chef, falls Sie’s vergessen haben, heute ist Hershels Hochzeit und er wird Ihnen bestimmt keine Hilfe sein.“


  Wade seufzte. „Das lässt sich nicht ändern. Rufen Sie ihn bloß nicht hinzu! Ich habe hier jemanden, der ihn vertreten kann. Haben Sie den Krankenwagen verständigt?“


  „Ja, Sir, der ist schon unterwegs.“


  „Ich bin gleich da“, erklärte Wade und legte auf. „Wir müssen los“, meinte er zu Jack. „Unser vermisster Banker ist wieder aufgetaucht. Wurde nackt auf der Treppe zur Bücherei gefunden. Außer einer Wunde an der Hüfte scheint er in Ordnung zu sein.“


  Charlie schmunzelte. „Das hätte ich zu gern gesehen.“


  „Nach Marthas Erzählung zu urteilen, hat Wilma Self ihn in seiner ganzen Pracht gesehen und wird nie wieder dieselbe sein.“


  Jack stimmte in Charlies amüsiertes Gelächter ein.


  „Ich melde mich später, Schwesterherz. Wenn irgendwas ist, ruf einfach Martha an. Sie wird schon wissen, wo wir sind.“


  Wade beugte sich herab zu seiner kleinen Nichte und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


  „Onkel Wade“, krähte Rachel fröhlich und winkte zum Abschied mit ihrem Löffel.


  Die beiden Männer schickten sich an zu gehen, als Rachel empört schrie. Leicht verstört drehten sie sich wieder um. Die Kleine reckte Jack die Ärmchen entgegen. „Will mit! Will mit!“


  Jack war ganz verdutzt. Wade und Charlie sahen sich ungläubig an. Jack warf Charlie einen etwas irritierten Blick zu und ging dann zu dem Kind.


  „Hör zu, Kleines, du kannst heute nicht mitkommen. Aber wenn du brav bist, dann bringe ich dir eine Überraschung mit, wenn ich nach Hause komme.“


  Rachel sah ihn grübelnd an. „Überraschung“, sagte sie dann entschieden.


  Alle lachten und sie fiel entzückt mit ein.


  „Ich weiß nicht, ob ich dir danken soll, weil du sie besänftigt hast, oder ob ich dich tadeln soll, weil du sie bestochen hast“, sagte Charlie lächelnd.


  „Sie ist zwar klein, aber doch schon eine typische Frau. Ich habe sie nicht anders behandelt, als ich dich behandelt hätte.“


  Charlie sah ihn überrascht an. „Was genau meinst du denn damit?“


  „Ich möchte nicht behaupten, dass ich irgendetwas über Frauen weiß. Aber eines habe ich im Verlauf der Jahre gelernt. Wenn man mit ihnen zurechtkommen will, muss man sie bei Laune halten. Und, weißt du, wenn ich sie dazu bestechen muss, dann besteche ich sie eben. Betrachte dich also als vorgewarnt.“


  Wade konnte nicht anders, er grinste von Ohr zu Ohr.


  Charlie war sprachlos. Es war nicht mehr zu übersehen, es knisterte gewaltig zwischen ihr und Jack. Ihr Verstand sagte ihr, sie solle sich auf nichts einlassen, aber ihre Gefühle gewannen allmählich die Oberhand.


  „Du hältst dich wohl für einen ganz tollen Hecht“, murmelte sie wütend.


  Jack lachte leise und tief aus dem Bauch heraus. Sein Lachen war ein einziges Versprechen. „Schuldig im Sinne der Anklage“, gestand er und folgte Wade nach draußen.


  Betty Shuler saß im Flur des Krankenhauses und weinte herzzerreißend, als Wade und Jack aus dem Fahrstuhl traten. Jack dachte im ersten Moment schon, dass ihr Mann gestorben wäre. Eilig gingen sie auf sie zu.


  Wade grüßte sie respektvoll und stellte Jack vor. Trotz der Tränen unterzog sie ihn einer genauen Musterung. Sie hatte den Klatsch über den gut aussehenden Fremden schon gehört, hatte bislang allerdings nicht geglaubt, dass er tatsächlich Polizist war.


  „Oh Wade, Sie sollten die Hüfte meines armen Victors sehen“, jammerte sie. „Es ist einfach schrecklich. Schrecklich.“


  „Was ist denn damit? Wurde er angeschossen?“


  Diese Frage löste einen weiteren Weinkrampf aus. „Nein“, schluchzte sie hysterisch, „der Arzt sagt, dass er verbrannt wurde.“


  Jack nahm einige Papiertaschentücher vom Tisch und gab sie ihr. Sie nickte dankbar und schnäuzte sich.


  „Ma’am, kennt er seine Entführer? Hat er Ihnen irgendetwas erzählt?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, er sagt, dass er sich an nichts erinnern könne. Und diese – diese Stelle, die geht nie mehr weg.“


  „Was für eine Stelle? Die Narbe von der Verbrennung?“


  Sie rollte die Augen. „Es ist nicht bloß eine Narbe. Es ist ein Brandzeichen. Diese schrecklichen Leute haben meinen Victor gebrandmarkt!“


  Als der Arzt aus Victors Zimmer trat, sprach Wade ihn sofort an. „Wann können wir Mr Shuler vernehmen?“


  Der Arzt zuckte mit den Schultern. „Abgesehen von der Tatsache, dass er ein Beruhigungsmittel bekommen hat, jederzeit. Er muss nur einverstanden sein damit.“


  „Wie geht es ihm?“, fragte Jack.


  „Er ist vollkommen ausgetrocknet. Ein paar Beulen und blaue Flecken, nichts Schlimmes, nur das an seiner Hüfte ist, wie soll ich sagen, wirklich fies.“


  Wade sah ihn fragend an. „Mrs Shuler hat behauptet, es sei ein Brandzeichen?“


  „Ja. Man hat ihm den Buchstaben ‚V´ eingebrannt – für Victor, nehme ich an. Was ich nicht begreife, ist, warum jemand einen Mann entführt, nur um ihn zu brandmarken.“


  „Danke, Doc. Wenn wir noch weitere Fragen haben, melden wir uns.“


  Shuler lag auf der Seite. Die Wunde an seiner Hüfte war gereinigt und verbunden worden, und man hatte ihm ein Schmerzmittel verabreicht. Er dämmerte im Halbschlaf dahin. Das Beruhigungsmittel hatte ihn etwas eingelullt. Vage erinnerte er sich an die Injektionen auf der dreckigen Matratze und dann an Wilma Selfs gellenden Schrei vor der Bücherei.


  Als die Tür aufging, zuckte er unwillkürlich zusammen.


  „Mr Shuler, ich bin’s, Wade Franklin. Können wir uns ein wenig unterhalten?“


  Victor seufzte erleichtert auf. Der Polizeichef. „Ja, klar“, murmelte er benommen.


  Jack trat in Victors Blickfeld und Victor sah ihn angsterfüllt an.


  „Sir, ich bin Detektive Jack Hanna aus Oklahoma. Was können Sie uns über Ihre Entführung erzählen?“


  Victor blickte verwirrt drein. „Nichts, außer dass ich auf einmal höllische Kopfschmerzen hatte und dann das Bewusstsein verlor. Und als ich aufwachte, war ich nackt, man hatte mir die Augen verbunden und mich geknebelt.“


  „Haben Sie irgendwelche Stimmen gehört?“, fragte Wade.


  „Nein, keine. Ich weiß nicht einmal, wie viele es waren. Ich erinnere mich nur an einen beißenden Schmerz an der Hüfte und dass mir jemand daraufhin ständig Injektionen gab, die mich in Tiefschlaf versetzten. Und ich hatte Fieber. Dagegen haben sie mir wohl auch etwas verabreicht, denn das Fieber verschwand schließlich.“


  „Wissen Sie, warum Sie entführt wurden?“


  Victor sah ihn überrascht an. „Wie meinen Sie das? Hat es denn keine Lösegeldforderung gegeben?“


  Wade schüttelte den Kopf. „Nein, Sir. Es hat sich niemand gemeldet, weder bei Ihrer Frau noch bei sonst jemandem.“


  Victor wurde ganz blass. „Die haben keine Forderungen gestellt?“


  „Nein, Sir.“


  „Wieso haben die mich dann wieder freigelassen?“


  Wade sah ihn fassungslos an. „Soll das heißen, dass Sie nicht geflohen sind?“


  „Ja“, murmelte Victor. „Ich hätte doch nicht mal von hier zur Tür kriechen können, ganz zu schweigen davon, in die Stadt zu gelangen.“


  „Mr Shuler“, unterbrach Jack, „ich werde Ihnen einige Fragen stellen, und ich möchte, dass Sie genau überlegen, bevor Sie antworten.“


  „In Ordnung.“


  „Haben Sie Feinde?“


  Shuler machte ein abfälliges Geräusch. „Ich bin Banker, Mann. Natürlich habe ich Feinde. Aber keine, die ich für fähig halte, so was zu tun.“


  Jack ließ nicht locker. „Denken Sie zurück. Was haben Sie getan, bevor Sie in der Bank anfingen?“


  „Ich war auf dem College. Davor war ich auf der Highschool. Die Bank gehörte meinem Vater. Ich fing gleich nach dem College an, dort zu arbeiten, und habe sie dann nach seinem Tod übernommen.“


  Wade mischte sich ein. „Jack, worauf wollen Sie hinaus?“


  „Es ging hier doch überhaupt nicht um Geld.“


  Wade und Victor sahen Jack verdutzt an. „Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr“, meinte Victor schließlich.


  Jack ließ ihn nicht aus den Augen. „Was Ihnen zugefügt wurde, war ein typischer Racheakt. Derjenige, der das getan hat, wollte Ihnen Angst einjagen und Sie unglücklich sehen. Und das Brandzeichen soll dafür sorgen, dass Sie das nie vergessen werden, nicht einmal dann, wenn Sie wieder ganz gesund sind.“


  Shuler wurde ganz blass, während Wade sich dazu beglückwünschte, Hanna zu diesem Fall hinzugezogen zu haben. Jack hatte einen Gesichtspunkt erwähnt, der ihm überhaupt nicht in den Sinn gekommen war.


  „Aber wer?“, flüsterte Shuler heiser.


  Jack beugte sich näher zu ihm. „Das müssen Sie uns sagen, Mr Shuler. Denken Sie zurück – fünf, zehn, ja, vielleicht sogar zwanzig Jahre. Haben Sie je etwas getan, worauf Sie nicht gerade stolz sind? Etwas, was einen anderen Menschen verletzte, nicht unbedingt körperlich, aber vielleicht seelischen oder finanziellen Schaden anrichtete? Ein Racheakt ist ein Verbrechen aus Leidenschaft. Die öffentliche Demütigung, die Sie erleiden sollten, ist nur allzu offensichtlich.“


  Shuler sah Jack wütend an. „Nein, natürlich …“ Plötzlich hielt er inne, er wich Jacks Blick aus, der Mund stand ihm offen. Jack wusste, dass ihm etwas eingefallen war – etwas, was er auf keinen Fall zugeben wollte.


  „Was denn?“, hakte Wade nach. „Ist Ihnen etwas eingefallen, was uns weiterhelfen könnte?“


  „Nein“, fuhr ihn Shuler wütend an und schloss die Augen. „Ich muss jetzt unbedingt schlafen.“


  „Ja, sicher. Wir unterhalten uns später weiter“, meinte Wade beruhigend.


  „Es gibt nichts mehr zu sagen“, murmelte Shuler verdrossen.


  Gleich darauf standen die beiden Gesetzeshüter wieder im Krankenhausflur und verabschiedeten sich von Mrs Shuler, die dann zu ihrem Mann eilte.


  „Na, das hat ja nicht gerade viel gebracht“, meinte Wade enttäuscht.


  „Ach, da wäre ich mir nicht so sicher. Wenn ich Shulers Reaktion richtig einschätze, glaube ich, dass er sich an etwas erinnert hat, was er lieber vergessen würde.“


  Wade zuckte die Achseln. „Möglich, aber mehr kriegen wir gerade nicht aus ihm raus. Er wird bald entlassen. Wir können es ja noch mal versuchen, wenn er wieder zu Hause ist.“ Sie gingen zum Streifenwagen.


  „Wade, wie ist das so, der einzige Polizist der Stadt zu sein?“


  Wade lachte. „Man hat viel zu tun.“


  „Haben Sie je daran gedacht, in einer größeren Stadt zu arbeiten? Wissen Sie, wo Sie zumindest jemanden hätten, der die Nachtschicht übernehmen könnte. Ich habe den Eindruck, als seien Sie rund um die Uhr in Bereitschaft, und das sieben Tage die Woche.“


  Wade nickte. „So sieht’s aus. Sicher wäre es mir lieber, ein paar Kollegen zu haben, aber ich könnte Call City nie verlassen. Das Städtchen gefällt mir und, was noch viel wichtiger ist, es gefällt Charlotte und Rachel. Ich möchte nicht, dass die Kleine in der Großstadt aufwächst, umgeben von dem ganzen Dreck, der da herrscht.“


  „Das kann ich gut verstehen“, sagte Jack sinnierend.


  „Aber so einen von Ihrer Kragenweite könnte ich hier gut gebrauchen. Das hat mir gerade gut gefallen, wie Sie Shuler befragt haben.“


  Jack nahm den Themenwechsel dankbar auf: „Was halten Sie von Shulers Verhalten?“


  „Ich denke, Sie haben bei ihm vielleicht ein paar schlafende Hunde geweckt“, meinte Wade, „er reagierte irgendwie ungewöhnlich, als Sie ihn fragten, ob er früher mal etwas gemacht hat, worauf er nicht besonders stolz ist.“


  Jack nickte zustimmend. „Vielleicht sollten wir sein Vorleben unter die Lupe nehmen. Ich habe so ein Gefühl, dass die Lösung irgendwo in Shulers Vergangenheit liegt.“


  „Gut, dann an die Arbeit. Ich möchte nicht, dass der Täter sich noch einmal an Shuler vergreift.“ Und damit stiegen sie in den Streifenwagen.


  Wade fuhr an und nach einigen Minuten meinte Jack: „Bevor wir heute Abend nach Hause fahren, muss ich noch irgendwo anhalten und Rachels Überraschung kaufen. Auch wenn sie erst zwei Jahre alt ist, habe ich doch so ein Gefühl, dass sie die nicht vergessen hat.“


  Wade nickte. „Sie hat wirklich einen Narren an Ihnen gefressen. Und das ist ungewöhnlich für sie.“


  „Sie ist ein tolles Kind“, meinte Jack.


  „Haben Sie Kinder?“, fragte Wade.


  „Nein, aber wenn ich welche hätte, hätte ich sie sicherlich nicht im Stich gelassen wie dieser Schweinehund Pete Tucker.“


  Jacks Empörung in Sachen Charlie gab Wade zu denken. Einerseits mochte er Jack Hanna, war sogar auf dem besten Wege, ihm zu vertrauen. Andererseits spürte er, dass er kein Mann war, der sich in einer Kleinstadt wie Call City niederlassen würde. Und Wade hatte den Verdacht, dass Jack und Charlie sehr aneinander interessiert waren. Aber seine Schwester war erwachsen und er würde ihr nicht vorschreiben können, wie sie ihr Leben zu leben hatte.


  Wenn Jack Hanna Charlie allerdings in irgendeiner Weise wehtun würde …


  Die beiden Männer waren gerade auf dem Weg nach Hause, als sie über Polizeifunk erfuhren, dass aus dem Staatsgefängnis von Cheyenne drei Häftlinge ausgebrochen waren. Nach letzten Zeugenaussagen bewegten die drei sich auf der nördlichen Bundesstraße Richtung Call City.


  „Okay, soviel zu unserem Feierabend“, sagte Wade mit etwas Frust in der Stimme und ordnete Straßensperren auf der Zufahrtstraße von Call City an. Kurze Zeit später war auch die Staatspolizei vor Ort.


  Jack und Wade warteten schon länger als eine Stunde zusammen mit den Staatspolizisten an der Straßensperre. Jack hatte für Rachel eine große Tüte bunter kleiner Marshmallows gekauft, und je länger sie warteten, desto mehr war er versucht, ein paar davon zu essen. Aber dann stellte er sich das freudige Gesichtchen der Kleinen vor, ließ die Tüte zu und lehnte sich entspannt zurück. In Tulsa hätte ihn dieses Stillsitzen zum Wahnsinn getrieben. Hier aber machte ihm das Warten komischerweise überhaupt nichts aus.


  In der Ferne konnte er das Footballteam der Highschool sehen, das auf dem Sportplatz trainierte. Zu seiner Rechten graste eine Herde Kühe. Ein junges Mädchen kam auf dem Fahrrad herangefahren und wurde von einem Beamten der Staatspolizei wieder zurückgeschickt. Alles war ruhig. Zu ruhig.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit der Bundesstraße zu, die sich vor ihm erstreckte. Es war nur wenig Verkehr. Einige Laster waren schon durchgelassen worden, ein Bauer mit einem Heuwagen durfte auch durch, dann ein Schulbus voller Footballspieler der Junior League, die zu einem Freundschaftsspiel in den Nachbarort wollten. Die Möglichkeit, dass die Ausbrecher auf einer anderen Strecke fliehen würden, bestand, aber solange das nicht sicher war, wurde gewartet.


  Einige Minuten später erschienen die Umrisse eines Lasters am Horizont. Jack schenkte ihm zuerst wenig Beachtung, aber etwas an der Art, wie er auf die Straßensperre zufuhr, erregte seine Aufmerksamkeit. Automatisch legte er die Hand auf den Knauf seiner Pistole. „Wade.“


  Wade Franklin, der sich gerade mit einem der Staatspolizisten unterhielt, drehte sich zu ihm um. „Ja, was ist?“


  Jack wies mit dem Kopf auf den Laster, der nur noch einen halben Kilometer von der Straßensperre entfernt war und mit unverminderter Geschwindigkeit auf sie zuraste, und sogar noch schneller wurde.


  Die Männer gingen hinter ihren Fahrzeugen in Deckung, alle hatten die Waffen gezogen und warteten nur noch auf den Schießbefehl.


  Da erklang hinter ihnen plötzlich das durchdringende Quietschen von Rädern, die dringend geölt werden mussten, vermischt mit Blechgeschepper. Die Männer drehten sich entgeistert um. Davie stand mit seinem kleinen roten Leiterwagen mitten auf der Straße und starrte neugierig auf die vielen Autos und die Sperre.


  Wade wedelte wild mit den Armen. „Lauf, Davie! Schnell, runter von der Straße!“


  Aber Davie winkte nur fröhlich zurück.


  Der Laster kam immer näher. Wade sah noch einmal zurück auf Davie und gab dann den Befehl zum Schießen. Wenn er Glück hatte, würde er es schaffen. Er rannte in Davies Richtung, um den Jungen von der Straße zu bringen.


  „Zielt auf die Reifen“, brüllte jemand, aber Jack wusste, dass es, wenn sie warteten, bis der Laster unmittelbar vor ihnen war, zu spät sein würde, sowohl für Davie als auch für Wade. Ohne die Folgen zu bedenken, sprang er hinter seinem Wagen hervor und lief so schnell er konnte am Straßenrand auf den heranrasenden Laster zu.


  Als der Laster nur noch zweihundert Meter von ihm entfernt war, blieb er stehen und zielte. Hinter der Windschutzscheibe sah er drei Männer. Der am Fenster lehnte sich plötzlich raus und richtete sein Gewehr über den Kühler auf Jack. Der zuckte zwar bei dem Schuss zusammen, ließ sich jedoch nicht beirren. Er blieb ganz ruhig. Wenn er danebenschoss, würden die Folgen tödlich sein. Er hörte, wie einige der Polizisten auf ihn zuliefen, und wusste, dass sie seinen Plan verstanden hatten.


  Mit seinem ersten Schuss traf er das Außenrad auf der Fahrerseite. Als der Reifen platzte, hatte er schon das Rad daneben getroffen.


  Plötzlich kam der Laster von der Fahrbahn ab, kippte, schlitterte weiter und begrub schließlich zwei Streifenwagen unter sich. Funken stoben, Metall kreischte, Männer schrien und liefen umher und der Gestank von Diesel erfüllte die Luft.


  Jack sah hinter sich. Der kleine rote Leiterwagen war noch genau da, wo Davie gestanden hatte, aber Wade und Davie waren nicht zu sehen. Es gab einen dumpfen Knall, und einer der Streifenwagen fing an zu brennen. Jack ging in Deckung. Aus der Ferne ertönten Sirenen, und er wusste, dass jemand die Feuerwehr gerufen hatte.


  Sekunden später hob er wieder den Kopf. Der Laster lag still da. Jack atmete auf.


  „Alles in Ordnung, Kumpel?“


  Jack nickte dem Polizisten, der neben ihm Deckung gesucht hatte, bestätigend zu.


  „Mann, das war vielleicht was“, sagte dieser bewundernd. Gemeinsam gingen sie zu dem Wrack der Fahrerkabine des Lasters.


  Die Beifahrertür wurde geöffnet, ein Mann sah unsicher nach draußen. „Nicht schießen“, brüllte er. „Ich ergebe mich!“


  „Werfen Sie die Waffen raus“, rief einer der Polizisten.


  Zwei Handfeuerwaffen und ein Gewehr landeten auf der Fahrbahn.


  „Ich komme jetzt raus“, schrie der Mann, stieg mühevoll aus dem umgekippten Wagen und sprang auf die Fahrbahn.


  Ihm folgte ein zweiter Mann. Nachdem er auf der Fahrbahn gelandet war, ging er sofort in die Knie und legte die Hände hinter den Kopf. „Artie ist tot“, erklärte er dem Polizisten, der ihm Handschellen anlegte.


  Jack kniff die Augen gegen die Rauchwolken zusammen und hielt suchend nach Wade und Davie Ausschau. Und dann sah er Wade, der den Arm beruhigend um seinen Schützling gelegt hatte und lief zu den beiden hin. Davie, der immer noch schluchzte, fing sofort an, seine Dosen zu zählen.


  „Sie sind alle da, Junge.“ Jacks ruhige Stimme half dem Jungen, seine Angst zu überwinden.


  „Alle da?“ Er sah so verloren aus, und dieses Gefühl kannte Jack nur allzu gut. Aber noch, bevor er etwas sagen konnte, hörten sie die Stimme einer Frau, die erregt nach Davie schrie.


  Judith Dandridge lief so schnell sie ihre Beine tragen konnten auf sie zu. „Davie! Davie!“


  Und Davie wurde wieder ganz nervös. „Meine Tante Judy weint“, sagte er mit zitternder Stimme.


  „Es geht ihr gut“, beruhigte Wade ihn. „Du hast ihr nur Angst gemacht.“


  Dann war Judith bei ihnen, packte den Jungen bei den Schultern und zog ihn heftig an sich.


  „Was ist passiert? Was ist passiert?“, fragte sie, während ihr die Tränen über das Gesicht liefen.


  „Davie ist mitten in einer Straßensperre der Staatspolizei gelandet, aber ihm fehlt nichts.“


  „Davie, Liebling, dir hätte was zustoßen können.“


  „Dosen, Tante Judy, ich hab doch nur Dosen gesucht.“


  Jack sah, wie schwer es ihr fiel, sich zusammenzureißen. Als sich ihre Augen trafen, war Jack überrascht, wie sehr sie sich von der strengen Apothekerin, die er neulich kennengelernt hatte, unterschied.


  „Bringen Sie ihn nach Hause“, riet Wade. „Ich glaube, er hat für heute genug Aufregung gehabt.“


  Judith Dandridge nickte schweigend, nahm Davies Hand, und gemeinsam machten sie sich auf den Weg, begleitet vom Quietschen des kleinen roten Leiterwagens, den er hinter sich herzog.


  „Mann“, sagte Wade, als sie ihnen nachsahen, „wenn ich so was erlebe, bin ich so dankbar, dass Rachel ganz gesund ist.“


  „Sie ist seine Tante?“, fragte Jack.


  Wade zuckte die Achseln. „Nicht wirklich. Judiths Eltern hatten einige Kinder zur Pflege. Davie war derjenige, der nie ging, wenn man so will. Ich glaube, sie haben ihn adoptiert, als er sieben war, vielleicht acht. Wie dem auch sei, der Drugstore gehörte ihrem Vater Henry Dandridge und nach dem College kehrte Judith nach Call City zurück und arbeitete für ihn. Als ihre Eltern bei einem Unfall ums Leben kamen, übernahm sie das Geschäft – und Davie.“


  „Eine ziemliche Bürde“, meinte Jack.


  „Sie hat ein breites Kreuz.“ Wade klopfte Jack anerkennend auf die Schultern. „Deine Aktion da eben war einfach toll. So hatte ich Zeit genug, Davie in Sicherheit zu bringen.“ Er sah hin zu den ausgebrannten Autos. „Mal sehen, ob es hier noch was für uns zu tun gibt. Mir persönlich reicht’s eigentlich für heute.“


  „Ja, mir auch“, meinte Jack, nachdem er sich vergewissert hatte, dass ihr Streifenwagen mit dem Geschenkchen für Rachel nicht in Mitleidenschaft gezogen worden war. „Außerdem habe ich eine Verabredung mit einem süßen kleinen Engel und einer Tüte Marshmallows.“


  6. KAPITEL


  Auf der langen Nachhausefahrt war Wade sehr schweigsam. Auch Jack war nicht sehr gesprächig, sondern genoss lieber den Sonnenuntergang. Morgen würde sein Jeep fertig sein, aber er würde erst abreisen, wenn der Deputy von seiner Hochzeitsreise zurück war. Das hatte er versprochen. Und, wenn er ehrlich war, hatte er auch nicht die geringste Lust, Call City zu verlassen.


  Er seufzte. Es würde lange dauern, bis er die Zeit hier vergessen würde. Ganz besonders diesen Tag heute. Charlies lachendes Gesicht, als sie das Frühstück zubereitete, die Fröhlichkeit und Liebe, die die kleine Familie verband, Wades Fürsorge für Davie. Es war ein ganz normaler Tag gewesen und dennoch so kostbar. Die Marshmallows, die er für Rachel gekauft hatte, lagen neben ihm auf dem Sitz. Er musterte die Tüte und stellte sich die Freude des Kindes vor. Und da wurde ihm schlagartig klar, wie verbunden er sich mit seinen Gastgebern und der Kleinen schon fühlte. Und das machte ihm Angst.


  Sie fuhren über den letzten Hügel und von dort aus konnte man das Haus sehen. Im Wohnzimmerfenster schien Licht zu brennen. Jack deutete darauf und meinte: „Charlie liest Rachel wohl etwas vor. Die Lampe neben deinem Sessel ist an.“


  Wade lachte leise. „Nein. Das ist eine Familientradition, mit der unsere Mutter vor Jahren begann. Immer, wenn unser Vater außerhalb zu tun hatte, machte sie abends vor der Dunkelheit die Lampe an. Und sie wurde erst wieder ausgemacht, wenn mein Vater zu Hause war.“


  Jack wurde ganz wunderlich zumute. „Soll das heißen, dass Charlie sie jede Nacht für dich anlässt, bis du zu Hause bist?“


  „Ja.“


  „Jede Nacht?“


  Wade nickte.


  Jack hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Er dachte an die Jahre seiner Kindheit, an die vielen Male, wo er nach Hause gekommen war, das Haus dunkel und leer, und keiner da, der für ihn gesorgt hätte. Nicht ein einziges Mal in seinem Leben hatte er eine derartige Sicherheit und Geborgenheit erlebt. Er konnte sich nicht helfen, aber er war neidisch auf Wade, auf das Zuhause, das er hatte. Auch er wollte geliebt werden, wollte, dass man ihn vermisste und ihm vertraute. Das wünschte er sich von ganzem Herzen.


  Als Charlie das Licht der Scheinwerfer sah, machte ihr Herz einen kleinen Hüpfer. Sie waren zu Hause! Als sie vor dem Flurspiegel stand und ihre Frisur überprüfte, wurde ihr klar, dass sie gerade etwas tat, was sie noch nie getan hatte. Plötzlich kam sie sich albern vor mit ihrem Kleid und den hochgesteckten Haaren. Kritisch musterte sie ihr Spiegelbild.


  Die Frau, die ihr aus dem Spiegel entgegensah, schien zwar etwas unsicher zu sein, aber sie sah auch so aus, als ob sie von innen heraus strahlen würde. Charlie stellte fest, dass sie sich schon seit Jahren nicht mehr so lebendig gefühlt hatte. Einen kurzen Augenblick lang überlegte sie, wie es sein würde, Jack Hanna jeden Abend willkommen zu heißen, von ihm umarmt zu werden und seinen Atem auf ihrem Gesicht zu spüren, bevor er sie zur Begrüßung küsste. Irritiert schüttelte sie den Kopf. Sie hatte schon einmal mit dem Feuer gespielt und sich verbrannt. Aber war Jack Hanna nicht ganz anders als Pete Tucker?


  Sie hörte die Schritte auf der Veranda, biss sich auf die Lippen und wandte sich vom Spiegel ab. „Rachel! Onkel Wade ist da!“


  Ein erfreutes Quieken und das eilige Tapsen bestrumpfter Füßchen waren zu hören und schon war Rachel im Zimmer. Ihr kleines Gesicht strahlte.


  Wade hob sie lächelnd hoch, vergrub kurz die Nasenspitze in ihrem Nacken und pustete leicht. Rachel lachte entzückt auf und ihre Mutter sah liebevoll schmunzelnd zu.


  Jack wusste, dass er gefangen war, nicht in Rachels Netz, sondern in Charlottes. Bei dieser Wortwahl musste er innerlich lachen, denn sie traf zu. Ich bin gefangen in Charlotte Franklins Netz der Liebe. Doch eines machte ihm zu schaffen. Die Freude auf ihrem Gesicht galt einzig ihrem Bruder und ihrer kleinen Tochter, nicht ihm.


  Ihm fiel auf, dass sie anders aussah als sonst. Sie hatte die Haare hochgesteckt und trug ein Kleid. Jünger sah sie damit aus und verletzlicher. So, wie der dünne gelbe Stoff ihre Figur umschmeichelte und hervorhob, wurde Gelb sofort zu seiner Lieblingsfarbe. Ihre schlanke Taille hätte er leicht mit beiden Händen umspannen können. Er wusste, wenn er nur ein klein wenig näher an sie herantrat, würde er Charlottes Parfum riechen.


  „Entschuldige, dass wir so spät kommen“, meinte Wade leise.


  Charlie sah ihn erheitert an. „Als wäre das das erste Mal! Ich habe von der Straßensperre gehört. Ich bin nur froh, dass ihr zwei gesund wieder da seid.“


  Erst jetzt bedachte sie Jack mit einem warmen Blick. Vorher hatte sie sich nicht getraut, ihn direkt anzusehen. Sie war sich seiner Gegenwart trotzdem nur allzu bewusst gewesen, schon seit die Männer ins Haus getreten waren.


  „Lady, du bist eine wahre Augenweide für müde Männeraugen“, erklärte Jack bewundernd.


  Wade sah ganz überrascht auf. Erst jetzt bemerkte er Charlies verändertes Aussehen.


  „Ja, Schwesterchen, du siehst richtig hübsch aus. Gibt es einen besonderen Anlass?“


  Charlie hätte ihren Bruder erwürgen können! „Es gibt keinen besonderen Anlass“, fuhr sie ihn ärgerlich an. „Und ich habe auch nichts Besonderes an. Das Kleid ist mindestens fünf Jahre alt.“


  Jack zwirbelte eine von Rachels Löckchen. „Hey, Schätzchen, ich habe dir eine Überraschung mitgebracht, wie ich’s versprochen hab.“ Er hielt der Kleinen die Tüte mit den Marshmallows hin. Rachel juchzte vergnügt und wechselte ohne einen Blick auf Wade über in Jacks Arme.


  „Typisch Frau“, beschwerte sich ihr Onkel. „Wenn meine eigene Nichte mich schon wegen einer Tüte Marshmallows verlässt, ist es kein Wunder, dass ich nicht verheiratet bin.“


  Charlie lachte. „Wir setzen halt Prioritäten.“ Dann wandte sie sich ab, peinlich berührt von dem Anflug von Eifersucht auf ihre kleine Tochter, weil die in Jacks Armen war und nicht sie. „Ich habe euch das Essen warm gehalten.“


  In dieser Nacht schlief Jack tief und traumlos, geborgen in dem Bewusstsein, dass er in diesem Haus zumindest für eine Weile in Sicherheit war.


  Er erwachte in der Morgendämmerung plötzlich durch ein Geräusch, setzte sich auf und lauschte angestrengt. Da hörte er einen Plumps und dann leichte schnelle Schritte. Er wusste genau, dass es nicht Charlie war, denn ihre Schritte hätte er unter Tausenden erkannt. Und Wade konnte es auch nicht sein. Wenn es keine Einbrecher waren, dann musste es Rachel sein, die da in aller Herrgottsfrühe herumgeisterte.


  Er lächelte in sich hinein und stand auf, neugierig, was eine Zweijährige zu so früher Stunde schon vorhatte.


  „Rachel, wo bist du“, rief er leise, als er ins Wohnzimmer trat. Absolute Stille. „Ich bin’s, Jack.“ Immer noch nichts. Jack war leicht beunruhigt, doch da sah er, dass die Tür zur Speisekammer offen stand. Er machte Licht an und ging auf die Tür zu.


  Und da saß die Kleine, die Decke um die Schultern geschlungen, die Tüte mit den Marshmallows auf dem Schoß. Ihr Mund wies schon einen weißen Ring aus Puderzucker auf, und ihre Bäckchen waren prall gefüllt. Ihre großen Augen blitzten ihn freudestrahlend an.


  Zum zweiten Mal in einer Woche verliebte sich Jack Hals über Kopf. Gerührt hockte er sich neben das Kind.


  „Was hast du denn da, Kleine?“


  „Mallows“, nuschelte sie mit vollem Mund.


  „Gibst du mir, einen ab?“


  Großzügig fischte sie einen weiteren Marshmallow aus der Tüte und steckte ihn Jack in den Mund.


  „Mmmh! Gut“, sagte Jack und leckte sich die Lippen und ihr die Finger.


  Rachel war ganz entzückt von ihm und kicherte fröhlich. Dann stopfte sie sich erneut den Mund voll und krabbelte auf seinen Schoß. Zutraulich teilte sie danach ihren Schatz mit ihm. Und Jack fühlte sich so reich beschenkt durch ihr absolutes Vertrauen, dass er sich vollkommen auf sie konzentrierte und nicht merkte, dass sie nicht mehr allein waren.


  Mit dem Instinkt einer Mutter spürte Charlie, dass ihre kleine Tochter aufgestanden war. Sie zog sich schnell etwas über und verließ ihr Zimmer. Nachdem sie kurz in Rachels Raum gesehen und festgestellt hatte, dass sowohl Rachel als auch ihre Decke verschwunden waren, machte sie sich seufzend auf die Suche. Diese neue Unabhängigkeit war zwar zu erwarten gewesen, aber dennoch machte sie sich Sorgen. Sie sah kurz in Jacks Zimmer, dessen Tür aufstand, aber auch sein Bett war leer. Sie fühlte sich erleichtert. Erst als sie im Wohnzimmer war, wurde ihr klar, dass sie auf dem besten Wege war, diesem Mann so sehr zu vertrauen, dass sie ihre Tochter in Sicherheit wusste, wenn sie bei ihm war. Da hörte sie ein leises Kichern aus Richtung Küche. Rachel! Und dann ein tiefes warmes Lachen. Jack! Was um alles in der Welt machten die beiden?


  Sie blieb in der Tür stehen. Da saßen die zwei auf dem Boden der schummrigen Speisekammer und schienen sich köstlich zu amüsieren. Die kameradschaftliche Verbundenheit zwischen ihnen war geradezu fühlbar.


  Mein Baby! Meine Kleine! Sie hat die erste Schwelle übertreten und ihr Herz einem Mann geschenkt.


  Sie trat in die Küche und Jack sah auf.


  „O-o! Mummy ist auf. Mir scheint, wir sind ertappt worden.“


  Schnell schloss Rachel die Tüte und hielt sie dann fest in der kleinen Faust.


  „Darf ich?“, sagte sie leise.


  Charlie bemühte sich nach Kräften, streng auszusehen. „Rachel Ann bittest du nicht ein bisschen spät um Erlaubnis?“


  Jack sah fast genauso nervös aus wie Rachel. „Ah – ich habe sie gehört und ich – und dann haben wir …“


  „Spar dir deine Ausreden auf für jemanden, der sie glaubt“, unterbrach ihn Charlie.


  Jack wollte aufstehen, doch Charlie legte ihm die Hand auf die Schulter.


  „Habt ihr noch Platz an eurem Tisch?“


  Jack war kurz überrascht, doch dann funkelten seine Augen auf eine Weise, die Charlie nervös machte.


  „Mädchen, für dich wird immer ein Plätzchen frei gehalten werden.“ Und damit zog er sein Bein an sich. Zu seiner Freude setzte sie sich tatsächlich.


  „Und, was steht auf der Speisekarte?“, fragte Charlie, erstaunt über ihre eigene Verwegenheit.


  Jack sah über Rachels Schulter hinweg in die Tüte. Er runzelte die Stirn und meinte dann: „Nun, mir scheint, heute haben wir Mallows im Angebot. Grüne Mallows, rosafarbene Mallows, ja, sogar weiße Mallows. Nur trockene Mallows gibt es nicht. Heute werden unsere Mallows alle mit Soße serviert.“


  Charlie sah in das verschmierte Gesichtchen ihrer Tochter und auf die verklebten Händchen und lachte herzlich.


  Jack betrachtete sie und war sich sicher, noch nie eine schönere und erotischere Frau wie Charlie gesehen zu haben.


  „He, was ist denn hier los?“


  Sie blickten auf, immer noch herzlich lachend. Wade stand in der Speisekammertür und starrte sie ungläubig an.


  Charlie klopfte auf den Boden neben sich, rutschte noch etwas näher an Jack heran und machte so Platz für ihren Bruder.


  „Wir frühstücken“, erklärte sie ernst. „Rachel hat entschlossen, dass es heute Mallows gibt. Möchtest du rosafarbene oder Grüne, oder willst du Purist bleiben und weiße nehmen?“


  Wade hob die Augenbrauen, dann musste er grinsen. „Ihr drei seid doch alle verrückt“, meinte er und hob Rachel hoch. „Tut mir leid, Kleines, aber Onkel Wade braucht Koffein und nicht Zucker, um wach zu werden, und du musst unbedingt gebadet werden. Aber wir werden uns damit zufriedengeben, dich im Waschbecken zu waschen, einverstanden?“


  Jack stand auf, nahm Charlies Hand und half ihr auf die Beine. Als sie dann vor ihm stand, ließ er ihre Hand nicht gleich los. Sekundenlang verloren sich ihre Blicke ineinander. Dann streckte Charlie die andere Hand aus, um etwas Puderzucker von Jacks Wange zu wischen. Er packte ihre Hand, seine Nasenflügel zitterten leicht und instinktiv schloss sie die Augen in Erwartung seines Kusses.


  Er war kurz aber zärtlich. Charlie stöhnte innerlich. Sie hatte mehr von sich preisgegeben, als sie gewollt hatte. Nervös blickte sie sich um, ob Wade etwas mitbekommen hatte, aber dem war nicht so.


  „Warum hast du das gemacht?“, fragte sie flüsternd.


  „Ich wollte nur wissen, ob deine Küsse genau so süß sind wie Rachels.“


  „Und?“, hauchte sie.


  Er beugte sich vor und sein Atem streichelte ihr Gesicht. „Lady, ich werde den ganzen Tag lang ein Zucker-Hoch haben.“


  „He, was macht ihr da drinnen?“, rief Wade ungeduldig.


  „Ich küsse deine Schwester“, antwortete Jack. „Hast du was dagegen?“


  Charlie schnappte nach Luft, die Augen geweitet vor Entsetzen. Sie wollte nicht, dass Wade Bescheid wusste, noch nicht. Nicht, solange sie noch nicht bereit war, sich ihren Gefühlen zu stellen.


  Während sie noch mit sich haderte, war Jack schon dabei, die Überreste der Marshmallows mit einem Papiertuch vom Boden aufzuwischen. Charlie starrte verwirrt auf seinen Hinterkopf. Wie konnte er nur so ruhig sein? Wenn er Wade so gut kennen würde wie sie, würde er jetzt bestimmt schon die Flucht ergriffen haben. Sie verließ mit hoch erhobenem Kopf die Speisekammer, an Wade vorbei, hin zum Kühlschrank.


  „Spiegeleier oder Rührei?“, fragte sie trotzig.


  „Wie wär’s mit gekochten Eiern“, meinte Wade leise. „Scheint irgendwie zur Stimmung zu passen, meinst du nicht auch?“


  Charlie griff sich den Schneebesen und wies damit auf Wade. „Sag ja nichts“, warnte sie Wade.


  Jack kam aus der Speisekammer, warf das Papiertuch in den Müll und ging dann zur Spüle, um sich die Hände zu waschen.


  Wade musterte ihn kühl und abschätzend. „Du hast vielleicht Nerven, Hanna“, meinte er gefährlich leise.


  Jack blickte von ihm zu Charlie. „Ja, da hast du wohl recht“, meinte er schließlich. „Aber falls es dich beruhigt, das hat man mir auf die harte Tour beigebracht. Schon als Kind habe ich gelernt, dass ich, egal, was ich tat, Prügel beziehen würde. Egal, wie viel Mühe ich mir gab, alles richtig und meinen Vater glücklich zu machen. Immer bekam ich Prügel. Und da erkannte ich, wenn ich überleben will, muss ich das tun, was ich für richtig halte und was mich glücklich macht.“


  Wade und Charlie sahen ihn mitfühlend an. Nach einer langen Pause sagte Jack: „Tut mir leid, ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, euch das zu erzählen. Aber ich kann nicht versprechen, Charlie nicht wieder zu küssen.“ Er schickte sich an, die Küche zu verlassen.


  „Jack!“, rief ihn Charlie zurück.


  „Ja?“


  „Hat dein Vater sich je geändert?“


  Jacks Gesicht wurde verschlossen. „Keine Ahnung. Ich habe ihn nicht mehr gesehen seit der Nacht, in der ich drohte, ihn umzubringen.“


  Charlie wurde ganz blass und Wade biss die Zähne zusammen.


  „Verdammt, Hanna, wann war das?“


  „Als ich zehn Jahre alt war.“ Er sah Charlie an und lächelte. „Für mich brauchst du keine Eier zu machen. Ich bin vollgestopft mit Mallows.“


  Charlie biss sich auf die Lippe, um nicht zu weinen, als Jack die Küche verließ.


  „Oh Wade …“


  Wade seufzte und legte ihr den Arm um die Schulter.


  „Wir hatten viel Glück, was, Schwesterchen?“


  Sie sahen Rachel an, die auf dem Küchenboden im Sonnenlicht spielte. Charlie standen die Tränen in den Augen. Schnell hob sie ihre kleine Tochter auf und drückte sie fest an sich.


  „Mummy hat dich so lieb“, sagte sie leise und küsste die kleine Sommersprosse unter Rachels linkem Ohr.


  Rachel lachte glücklich. Doch nach Jacks Erzählung klang ihr fröhliches Gelächter in Charlies Ohren bittersüß.


  7. KAPITEL


  Was in der Speisekammer geschehen war, wurde zwar nicht wieder erwähnt, aber es stand doch zwischen den beiden Männern auf ihrer Fahrt in die Stadt. Wade erkannte, dass Jack Hanna ein Mann war, dem das Leben einiges aufgebürdet hatte. Und dass er ganz offensichtlich an einer Frau interessiert war, die auch ihr Scherflein zu tragen hatte. Und auch wenn Wade es nicht laut aussprach, so hörte Jack im Innern doch, was Charlies Bruder dachte: Du solltest erst einmal dein eigenes Leben auf die Reihe kriegen, bevor du dich in Charlies drängst.


  „Wenn du mich bei der Werkstatt absetzen würdest, könnte ich meinen Jeep abholen. Ich komme dann nach ins Revier.“


  Wade musterte ihn abschätzend. „Ich weiß es wohl zu schätzen, dass du noch bleibst, obwohl Shuler wieder aufgetaucht ist.“


  „Das ist doch selbstverständlich“, meinte Jack leise. „Ich werde nirgendwo erwartet und außerdem wissen wir ja immer noch nicht, wer Shuler entführt hat, und ob das nicht noch mal passiert.“


  „Sag so was bloß nicht!“ Wade war allein schon von der Vorstellung entsetzt, dass Shuler wieder verschwinden könnte. „Aber was ganz anderes. Du hast gesagt, du wirst nirgendwo erwartet. Hast du denn nicht vor, wieder nach Tulsa zurückzukehren?“


  Jack zuckte die Achseln. „Kaum. Wenn etwas vorbei ist, kehre ich nie dahin zurück.“


  Wade dachte an Charlie. „Tu ihr nicht weh“, meinte er leise und hielt vor der Werkstatt.


  Jack stieg aus und trat in die Werkstatt. Wade sah ihm nach, dann fuhr er weiter in Richtung Revier.


  Victor Shuler war wieder zu Hause und erholte sich gut. Die Entzündung heilte allmählich ab und zumindest nach außen hin vermittelte er den Eindruck, durchaus guter Dinge zu sein. Er schien es zu genießen, im Mittelpunkt zu stehen. Nachbarn und Bekannte gaben sich die Klinke mehr oder weniger in die Hand, um sich nach ihm zu erkundigen und um die grausigen Einzelheiten aus erster Quelle zu erfahren. Innerlich jedoch litt Shuler immer noch an der Schmach, dass man ihn nackt auf den Stufen zur Bücherei gefunden hatte und er nicht die leiseste Ahnung hatte, wie er dort hingekommen war.


  Nur einmal zuvor in seinem Leben hatte er einen ähnlichen Gedächtnisverlust gehabt. Damals, einige Monate vor seinem Highschool-Abschluss. Bis zum heutigen Tage konnte er sich nicht daran erinnern, was in jener Nacht geschehen war. Er wusste nur noch, dass er abends nach einem Footballspiel ausgiebig gefeiert hatte. Am nächsten Morgen dann war er im Wald aufgewacht, mit dem Rücken gegen einen umgefallenen Baum gelehnt, der halb in einen Bach hineinragte. Die Eichhörnchen keckerten und die Vögel zwitscherten, und er hatte die übelsten Kopfschmerzen gehabt, die man sich nur vorstellen konnte. Mühsam war er damals auf die Knie gekommen, hatte sich schmerzhaft übergeben und war dann auf allen vieren zu dem kleinen Bach gekrochen, wo er den Kopf ins Wasser steckte, in der Hoffnung, so die Schmerzen zu lindern. Es hatte nicht funktioniert. Und als er den Kopf wieder aus dem Wasser gehoben hatte, um nach Luft zu schnappen, hatte er etwas in dem Bach gesehen, was ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  Ein Schuh. Der Schuh einer Frau.


  Für Bruchteile einiger Sekunden waren ihm daraufhin Bilder eines Mädchens erschienen, das um sein Leben zu laufen schien, und das dann gellend schrie. Und da hatte ihn eine weitere Welle der Übelkeit erfasst. Als die dann vorbei gewesen war, war auch sein Erinnerungsvermögen wieder verschwunden. Er war nach Hause gegangen, hatte halb erwartet, dass der Vater irgendeines Mädchens mit dem Gewehr bei ihm zu Hause auftauchen würde, doch die einzige Person, die auf der Veranda gestanden hatte, war seine Mutter gewesen, die bei seinem Anblick in Tränen ausbrach. Für den Rest des Monats hatte er dann Hausarrest gehabt.


  Am darauf folgenden Montag war er zur Schule gegangen, voller Furcht vor dem, was unweigerlich würde kommen müssen. Als jedoch einige Wochen vergangen waren, ohne dass irgendetwas passiert war, hatte er sich selbst überzeugt, dass überhaupt nichts vorgefallen war.


  Und jetzt, zwanzig Jahre später, litt er unter derselben Furcht. Nur war es so, dass es ihm diesmal nicht helfen würde, so zu tun, als wäre nichts passiert. Denn jedes Mal, wenn er die Augen schloss, spürte er, wie ihn die Dunkelheit wieder umfing, die Schmerzen in seiner Hüfte an ihm nagten und wie der Staub und Dreck ihn zu ersticken drohten. Er war überzeugt, dass irgendwo da draußen die Gefahr immer noch lauerte, darauf lauerte, dass er Schwäche zeigte, darauf wartete, dass er unaufmerksam war. Und er wusste, wenn sie ihn diesmal entführten, würde er es nicht überleben.


  Daher geriet er auch fast in Panik, als seine Frau ihm mitteilte, dass ein Deputy ihn sprechen wollte. Einerseits wünschte er sich nichts sehnlicher, als dass die Täter gefasst würden, andererseits hatte er eine Heidenangst davor, dass die Ermittlungen und Fragen der Polizei ein entsetzliches Geschehen aus der Vergangenheit ans Tageslicht befördern würden.


  Victor riss sich zusammen und empfing Jack Hanna so gelassen, wie es ihm möglich war. „Und haben Sie Neuigkeiten für mich?“


  „Ich fürchte nein, Sir. Und genau deswegen bin ich auch hier. Bisher haben wir außer dem Brandmal auf Ihrer Hüfte rein gar nichts, was uns als Hinweis dienen könnte.“


  Victors Gesicht verfärbte sich zu einem hässlichen Dunkelrot. „Ich würde es vorziehen, wenn Sie … diese Wunde nicht als Brandmal bezeichnen würden.“


  Jack lehnte sich in seinem Stuhl zurück und zog einen Notizblock und Kugelschreiber hervor. „Entschuldigen Sie. Dann bezeichnen wir es eben als Wunde.“


  Victor nickte zustimmend.


  „Die Wunde hat die Form eines ‚V‘, richtig?“


  Wieder wurde Victor puterrot. Jack sprach schnell weiter, um dem Mann keine Gelegenheit zu geben, sich mit ihm zu streiten.


  „Hören Sie, Mr Shuler. Ich weiß, dass das hier schmerzhaft für Sie ist, aber es gibt nur eine Möglichkeit, die wahren Umstände der Tat herauszufinden, und die ist, die Wahrheit zu sagen. Dem medizinischen Bericht zufolge hat jemand den Buchstaben ‚V‘ auf Ihrer Hüfte eingebrannt. Das ‚V‘ steht, so nehme ich an, für ‚Victor‘. So, wie es aussieht, wurde es nach Ansicht des Arztes mit einem elektrischen Brandeisen gemacht. Erinnern Sie sich daran, irgendetwas gehört zu haben?“


  „Nein.“


  Jack versuchte es noch einmal. „Überlegen Sie gut. Ihnen waren die ganze Zeit über die Augen verbunden, nicht wahr?“


  Shuler nickte nur.


  „Na gut. Dann erinnern Sie sich möglicherweise an einen Duft. Oder haben Sie vielleicht etwas gehört?“


  „Nein“, wehrte Victor kurz angebunden ab. „Meinen Sie nicht, dass ich es Ihnen gesagt hätte, wenn ich mich an irgendetwas erinnern könnte?“ Er blickte kurz zu seiner Frau. „Betty, ich hätte gern ein Glas Limonade. Wärst du so lieb …?“


  „Natürlich“, sagte sie und verließ schnell den Raum.


  Jack musterte den Mann aufmerksam. Er war sich bewusst, dass er etwas verbarg. Vielleicht wollte er nicht, dass seine Frau es hörte.


  „Sie müssen entschuldigen, dass ich das frage“, meinte Jack, „aber könnte es vielleicht irgendwo einen verärgerten Ehemann geben, der Ihnen möglicherweise eine Lektion erteilen wollte?“


  „Ich kann Ihnen nicht folgen“, erwiderte Shuler verwirrt.


  „Hatten Sie eine Affäre?“, fragte Jack.


  „Zum Teufel, nein!“, wehrte Shuler empört ab. „Ich habe meine Frau noch nie betrogen und habe auch nicht vor, damit anzufangen. Sie ist eine gute Frau. Ich würde Sie nicht derart respektlos behandeln.“


  „Entschuldigen Sie, aber ich musste diese Frage stellen.“


  Shuler zwang sich, sich zu entspannen. „Ich weiß“, sagte er und lächelte schwach. „Es fällt mir einfach schwer zu akzeptieren, dass Sie nur das fragen, was wahrscheinlich Dutzende von Leute überlegen.“ Er seufzte. „Aber ich schwöre Ihnen, dass nichts dergleichen je vorgefallen ist.“


  „Was ist mit Feinden? Als Banker haben Sie bestimmt schon einige Leute verärgert, ich denke da an gesperrte Konten oder Kündigungen von Krediten.“


  Shuler zuckte die Achseln. „Ich mache nur meine Arbeit, wie jeder andere auch. Aber Sie können gern meine Sekretärin anrufen, und Sie wird Ihnen eine Liste geben mit den entsprechenden Vorgängen. Ich werde sie davon in Kenntnis setzen, dass Sie vorbeikommen werden.“


  Jack nickte dankend und machte sich eine Notiz. Als er wieder aufblickte, sah er, dass Shuler ihn anstarrte.


  „Wissen Sie, Sie sind seit Jahren der einzige Fremde, der hier nicht nur auf der Durchreise ist.“


  Sofort wusste Jack, worauf er hinauswollte und grinste amüsiert. „Tut mir leid, Mr Shuler. Aber wenn ich den zeitlichen Ablauf richtig in Erinnerung habe, dann habe ich in Wade Franklins Gästezimmer geschlafen, als Sie entführt wurden.“


  Shuler wurde rot. „Ich dachte ja nur“, murmelte er.


  Jack nickte. „Und gar nicht mal so schlecht, abgesehen von einer Sache.“


  „Und die wäre?“


  „Das, was Ihnen widerfahren ist, geschah aus Rache. Irgendjemand scheint noch eine Rechnung mit Ihnen offen gehabt zu haben. Und die hat er jetzt beglichen.“


  Shuler wurde ganz still. Jack sah, wie ihm plötzlich alle Farbe aus dem Gesicht wich. Sein Kinn fing an zu zittern und mühsam brachte er hervor: „Rache?“


  „Ja. Wenn Ihnen also in den nächsten Tagen irgendetwas einfallen sollte, was uns weiterhelfen könnte, wäre es zu Ihrem eigenen Vorteil, wenn Sie es Wade oder mir mitteilen würden. Rache ist ein eigenartiges Gefühl. Manchmal dauert es viele Jahre, bevor Leute, die sich rächen wollen, tatsächlich zur Tat schreiten.“


  „Jahre“, flüsterte Shuler entgeistert.


  Jack nickte. „Das wäre nicht das erste Mal.“ Dann stand er auf, gerade als Shulers Frau mit der Limonade zurückkam. „Nun, Sir, ich gehe jetzt. Vergessen Sie nicht, was ich Ihnen gesagt habe. Wenn Ihnen irgendetwas einfällt, egal, was, sagen Sie bitte uns sofort Bescheid.“


  Charlie parkte vor dem Polizeirevier, stieg aus und hob dann Rachel aus dem Wagen. Sie wollte gerade in das Gebäude gehen, als sie hörte, wie jemand ihren Namen rief. Sie drehte sich um und sah, dass Davie mit dem Leiterwagen die Straße entlangkam und ihr aufgeregt zuwinkte. Sie lächelte, winkte zurück und drückte Rachel fester an sich, dankbar, dass ihr Kind in jeder Hinsicht gesund war. Sie kannte Davie schon ihr ganzes Leben lang, sie waren ungefähr gleich alt. Doch während er sie an Körpergröße längst überflügelt hatte, hatte er immer noch den Verstand eines Sechsjährigen. Einige Leute in der Stadt beschimpften ihn und fanden, dass er in ein Heim gehörte und sie verachteten Judith Dandrigde dafür, dass sie ihn bei sich behielt. Charlie jedoch war froh, dass Davie in die Gesellschaft integriert werden konnte. Er war eben so, wie er war – ein Mann Anfang zwanzig mit dem Verstand eines Kindes.


  „Charlie, sieh mal, meine Uhr“, rief Davie aufgeregt und zeigte auf seinen Leiterwagen. Er kramte umständlich zwischen den leeren Dosen und brachte eine elegante Herrenuhr zum Vorschein.


  Charlie machte große Augen. „Du meine Güte, Davie, das ist ja eine tolle Uhr. Darf ich sie mir mal genauer ansehen?“


  Davie zögerte. „Gibst du sie mir auch wieder?“


  „Aber natürlich“, gelobte Charlie, „versprochen.“ Rachel fing an, auf ihrem Arm zu zappeln, sie wollte runter. „Moment, Schätzchen. Ich will mir nur kurz Davies Uhr ansehen.“


  Es war eine Rolex. Nicht gerade das, was man üblicherweise am Straßenrand fand. Sie drehte sie um und konnte gerade noch einen erstaunten Aufschrei unterdrücken, als sie die Gravur las. „Für Victor in Liebe, Betty“.


  „Himmel, das ist ja Mr Shulers Uhr.“


  Davie entriss ihr die Uhr und erst jetzt wurde ihr klar, dass sie laut gesprochen hatte. „Nein!“ Davie war außer sich. „Jetzt ist es Davies Uhr!“


  Er warf sie in seinen Leiterwagen und machte sich beleidigt wieder auf den Weg. Charlie stand noch eine Sekunde lang verdutzt da, dann lief sie, so schnell sie konnte, ins Polizeigebäude, denn sie wollte Wade umgehend von Davies Fund unterrichten. Sie war so in Gedanken, dass sie mit Jack, der gerade auf dem Weg nach draußen war, zusammenstieß.


  Jack hielt sie an den Schultern fest. „Immer langsam, meine Damen. Wieso so eilig?“


  Er strich Rachel über das Lockenköpfchen und wünschte sich, Charlotte Franklin hier in aller Öffentlichkeit küssen zu können. Aber er hatte sich vorgenommen, sie nicht in Verlegenheit zu bringen. Ihre Wunden über das öffentliche Gerede damals saßen einfach noch zu tief.


  „Entschuldige“, platzte Charlie heraus. „Ich war in Gedanken. Wo ist Wade? Ich muss ihn dringend sprechen.“


  „Wenn ich es richtig verstanden habe, ist er unterwegs, um Harold einzusammeln.“


  „Oh nein! Das kann ewig dauern! Wahrscheinlich ist Harold mal wieder betrunken. Und dann ist er immer auf eine Schlägerei versessen.“


  „Was ist denn los? Könnte ich vielleicht helfen?“


  Charlie zögerte nur kurz. „Na klar! Wieso bin ich nicht selbst darauf gekommen? Ich bin so sehr daran gewöhnt, mit allem zu Wade zu laufen …“ Sie packte Jack am Arm und zog ihn mit sich zurück auf die Straße. „Da drüben, gerade eben, in Davies Leiterwagen, zwischen den Dosen …“


  „Ganz langsam. Atme tief durch und fang noch einmal an. Also, was ist in Davies Leiterwagen? Was gibt es da so Wichtiges?“


  „Victor Shulers Rolex.“


  Das Lächeln verschwand von Jacks Gesicht. „Bist du dir ganz sicher?“


  Sie nickte. „Er hat sie mir gerade gezeigt“, erklärte sie. „Auf der Rückseite ist eine Gravur ‚von Betty für Victor‘ oder so ähnlich.“


  Jack sah sich um, aber von Davie war nichts zu sehen. „Wo wollte er hin?“


  „Er ging in diese Richtung“, zeigte Charlie.


  „Martha soll Wade über Funk rufen. Wenn er dann da ist, erzähl ihm bitte, was du mir gerade gesagt hast.“


  Charlie nickte und sah Jack nach, der sich zu Fuß auf die Suche nach Davie machte.


  Davie hatte Angst. Charlie hatte behauptet, dass die Uhr nicht ihm gehörte, dabei wusste er doch ganz genau, dass derjenige, der etwas fand, auch der Besitzer war. Schnell bog er in die kleine Gasse zwischen Blumenladen und Friseur ein. Er hatte das dringende Bedürfnis, sich zu verstecken.


  Und in diesem Moment rief jemand seinen Namen. Er geriet derart in Panik, dass er stolperte und hinfiel.


  „Davie! Davie, Liebling, ist alles in Ordnung? Warum hast du es denn so eilig?“


  Er sah verschreckt auf. „Tante Judy, ich bin hingefallen“, sagte er kläglich. Und als er sah, wie sich Blutstropfen bildeten und über sein Knie liefen, fing er an zu weinen.


  Judith Dandrigde umfing das große Kind mit beiden Armen. „Ja, mein Schatz, das sehe ich“, sagte sie beruhigend. „Komm mit, wir werden das sauber machen.“


  „Mein Wagen“, klagte er.


  Sie seufzte ergeben. „Nimm ihn mit“, schlug sie vor. „Wir stellen ihn nach hinten. Einverstanden?“


  Davie nickte und folgte ihr dann unbeholfen.


  Einige Minuten später saß er auf einem Hocker im Hinterzimmer des Drugstore, die Jeans bis über das Knie hochgerollt und lutschte hingebungsvoll an einem Lolli. Judith war damit beschäftigt, die Wunde zu versorgen. Hin und wieder jammerte er ein wenig. Und nachdem das Knie verbunden war, nahm sie ihre Fragen wieder auf.


  „Davie, warum bist du denn so schnell gelaufen? Hat dir jemand Angst eingejagt?“


  Seine Unterlippe zitterte vor Empörung. „Ja.“


  „Wer war es?“, fragte sie. Unbändige Wut auf den Unbekannten stieg in ihr auf.


  „Charlie. Sie hat mir Angst gemacht.“ Er steckte sich den Lutscher wieder in den Mund.


  „Bist du sicher?“ Judith konnte sich nicht vorstellen, dass jemand, der so herzlich und sanft war wie Charlie, dem Jungen gegenüber unfreundlich gewesen sein sollte.


  Er nickte eifrig. „Ja, Tante Judy. Ich bin sicher.“


  „Was hat sie denn gemacht?“


  Davie wich ihrem Blick aus und beschäftigte sich eingehend mit seinem Lolli.


  „Davie?“


  Er seufzte. Wenn Tante Judy diesen Ton anschlug, wusste er, dass er auf der Hut sein musste.


  „Was hat Charlie getan? Womit hat sie dir Angst gemacht?“


  Trotzig reckte er das Kinn vor. „Hat versucht, mir meine Uhr wegzunehmen.“


  „Welche Uhr?“


  „Na, meine Uhr.“ Er wies auf den Blutfleck an seinem Ellenbogen. „Es blutet immer noch“, sagte er ablenkend, „siehst du?“


  Judith packte ihn sanft am Arm. „Ich möchte deine Uhr sehen.“


  Er seufzte, rutschte vom Hocker und humpelte ungeschickt zu seinem Wagen, wühlte darin herum und brachte schließlich die Uhr zum Vorschein.


  Judith nahm die Uhr, starrte sie ungläubig an, drehte sie um und wurde blass. „Wo hast du sie her?“, zischte sie und packte Davie erregt.


  „Ich hab sie gefunden, Tante Judy. Ich hab sie gefunden.“


  „Wo?“


  „Weiß nicht mehr.“


  „Du musst sie zurückgeben“, erklärte sie. „Sie gehört dir nicht.“


  „Doch! Ich hab sie gefunden. Sie gehört mir!“


  „Der Name darauf ist nicht dein Name, Davie. Daher wissen wir, dass sie nicht dir gehört. Wir werden zu Wade gehen und ihn bitten, sie zurückzugeben.“


  Jetzt weinte Davie, nicht, weil ihm sein Knie wehtat, sondern weil er die schöne Uhr verlieren sollte.


  „Aber Tante Judy, du hast doch gesagt, dass er …“


  Judith Dandridge unterbrach ihn schroff. „Du weißt, dass man Leuten ihre Sachen nicht wegnehmen darf, und du musst sie zurückgeben.“


  „Aber du …“


  „Es reicht jetzt“, sagte sie streng. „Ich will nichts mehr davon hören. Etwas, was nicht dir gehört, kannst du auch nicht behalten.“


  Charlie lief durch die Straßen auf der Suche nach Jack, weil sie eine Ahnung hatte, wo Davie sein könnte. Wade war per Funk benachrichtigt worden, und Rachel war in Marthas Obhut.


  Und da entdeckte sie Jack. Er kam gerade aus dem Friseurladen und blickte suchend um sich.


  „Jack!“, brüllte sie und winkte wild, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.


  Er sah sie, winkte zurück und wartete, bis sie ihn erreicht hatte.


  „Was ist denn?“


  „Hast du Davie schon gefunden?“


  „Nein.“


  Sie rang nach Luft. „Ich bin einfach nicht mehr in Form.“


  „Ach, ich weiß nicht. Mir scheint, dass deine Form einfach großartig ist.“


  Charlie sah ihn verwirrt an. Wie waren sie bei der Unterhaltung über Davie nur auf ein so persönliches Thema gekommen?


  „Ich glaube, ich weiß, wo Davie ist.“


  „Wo?“


  „Im Drugstore bei seiner Tante.“


  „Genau! Judith Dandrigde ist ja seine Tante, nicht?“


  „Mehr oder weniger“, stimmte Charlie zu. „Komm mit, wir sehen mal nach.“


  Just in dem Augenblick traten Judith und Davie aus dem Drugstore, der nur sechs Häuser entfernt lag.


  „Charlie“, grüßte Judith, als sie Jack und Charlie erreicht hatten, „wie schön, dass ich dich treffe. Wir müssen etwas erklären. Davie weiß, dass du ihm die Uhr nicht wegnehmen wolltest. Nicht wahr, Davie?“


  Davie ließ traurig den Kopf hängen und nickte dann.


  Jack sah den Schmerz, der kurz in Judiths Augen aufleuchtete, als sie auf den jungen Mann schaute.


  „Wir wollen zur Polizei. Davie hat etwas gefunden, was ihm nicht gehört, und das möchte er jetzt zurückgeben, nicht wahr?“


  Wieder nickte Davie, doch Jack merkte, dass er sich nur widerstrebend fügte. Der Junge tat ihm leid. Wie schwer musste es für ihn sein, im Körper eines Erwachsenen zu stecken und dennoch nicht in der Lage zu sein, die Regeln und Vorschriften des Erwachsenenlebens zu begreifen.


  „Das finde ich großartig“, meinte Jack leise und klopfte Davie anerkennend auf die Schulter. „Kann ich mit dir mitkommen?“


  Davie sah Jack nervös an, aber der lächelte freundlich und Davie war im Nu wieder fröhlich.


  „Kann er, Tante Judy? Kann er mit uns mitkommen?“


  Judith zuckte die Achseln. „Wenn er will.“


  Davie freute sich, und als Charlie ihm den Arm streichelte, war seine Welt wieder in Ordnung.


  „Davie tut mir leid, dass ich dir Angst gemacht habe. Das wollte ich nicht.“


  „Macht nichts, Charlie.“


  Charlies Augen wurden feucht. „Danke, Davie. Ich bin froh, dass du mein Freund bist.“


  Glücklich schlang der Junge die Arme um Charlie. „Charlie ist meine Freundin.“


  Jack sah fast liebevoll zu. „Das ist schön, Davie. Freunde wie sie sollte man sich warmhalten.“


  Charlie fühlte sich von Jacks tiefer weicher Stimme umfangen und sie sehnte sich nach etwas, was sie noch gar nicht benennen konnte.


  Einige Minuten später standen sie alle vor Wade in seinem Büro. „Ich hole nur mal eben Rachel“, erklärte Charlie und verschwand.


  Judith ergriff die Initiative. „Wade, Davie hat etwas, was er Ihnen geben möchte.“


  „Hallo, Davie. Dann wollen wir mal sehen, was du gefunden hast“, meinte Wade gutmütig.


  Judith holte die Uhr aus ihrer Hosentasche und gab sie Davie, der sie dann leicht widerstrebend Wade aushändigte.


  „Na, das ist ja toll“, meinte Wade überrascht und erfreut, als er die Gravur gelesen hatte. „Das hast du gut gemacht, Junge. Ganz prima.“


  Davie war hoch erfreut und strahlte. Vor wenigen Minuten noch hatte er in Schwierigkeiten gesteckt und jetzt lobte man ihn. Das gefiel ihm sehr.


  „Wo hast du sie denn gefunden?“, wollte Wade wissen.


  Jetzt wurde Davie wieder nervös. Er warf seiner Tante einen Blick zu und sie sah sehr streng und verschlossen aus. Und das bedeutete, dass er wieder etwas Unrechtes getan hatte. Er wusste nur nicht, was.


  „Weiß nicht mehr“, nuschelte er beunruhigt.


  Wade seufzte und schluckte seinen Frust runter. Er versuchte es anders. „Kannst du uns zeigen, wo du sie gefunden hast?“


  Davie wusste nicht, was er tun sollte.


  „Er hat doch gerade gesagt, dass er sich nicht erinnert“, mischte sich Judith barsch ein. „Wie soll er es Ihnen dann zeigen können?“


  Wade wünschte, Judith würde einfach verschwinden. Er merkte sehr wohl, dass sie den Jungen nervös machte.


  „Trug Shuler eine Uhr, als er entführt wurde?“, fragte Jack.


  „Ich hab ihn noch nie ohne gesehen“, meinte Wade. „Aber das lässt sich leicht überprüfen. Ich rufe ihn kurz an.“ Er verschwand in seinem Büro.


  Davie sah seine Tante verängstigt an. „Tante Judy, stecke ich wieder in Schwierigkeiten?“


  „Nein“, tat sie ihn kurz ab. „Und ich verstehe überhaupt nicht, was all die Aufregung soll. Er hat etwas gefunden und er hat es abgegeben.“


  „Es geht hier um die Aufklärung eines Verbrechens“, erklärte Jack.


  „Welches Verbrechen? Soweit ich informiert bin, gab es keine Lösegeldforderung und Shuler wurde wieder freigelassen.“


  Jack sah sie ernst an. „Ich würde Verschleppung und Brandmarkung nicht als harmlos abtun.“


  „Da mögen Sie recht haben. Aber er ist ja nicht wirklich entstellt worden. Das Brandmal ist auf seiner Hüfte, und wenn er es schafft, seine Hose anzubehalten, wird auch keiner es je sehen.“ Sie wandte sich ab, als wäre damit das Thema für sie erledigt.


  Jack starrte nachdenklich auf den Rücken der Frau. Hinter dem soeben Gesagten schien sehr viel mehr zu stecken, als man im ersten Moment vermutete. Hatte Shuler doch Frauengeschichten? Gab es etwas, wovon Betty Shuler keine Ahnung hatte? Jack nahm sich vor, das Privatleben der Shulers ein wenig unter die Lupe zu nehmen. Vielleicht steckte ja doch ein gehörnter Ehemann hinter der Entführung?


  Wade kam aus seinem Büro zurück. „Shuler trug die Uhr, als er entführt wurde. Er kommt gleich, um sie zu identifizieren.“


  „Wir werden hier ja wohl nicht mehr gebraucht.“ Judith nahm Davie bei der Hand.


  „Moment“, sagte Wade schnell, „bitte.“


  Judith wollte widersprechen, aber Rachel kam in diesem Augenblick herbeigelaufen, ihr auf den Fersen Charlie. Davie war so glücklich, die Kleine zu sehen, dass er all seine Angst verlor.


  „Rachel! Sieh doch, Tante Judy, Rachel ist da!“ Er ließ sich auf die Knie fallen und umarmte die Kleine zärtlich. Rachel hatte Buntstifte in der einen und ein Malbuch in der anderen Hand. „Malen?“, forderte sie Davie auf.


  Und schon lagen beide bäuchlings auf dem Boden, das Malbuch zwischen sich und malten voller Begeisterung.


  Judith betrachtete die beiden auf dem Boden und Jack konnte sehen, welch tiefe Liebe sie für Davie hegte.


  8. KAPITEL


  Victor Shuler kam auf einen Spazierstock gestützt ins Polizeirevier. Alle machten ihm eilig Platz, Charlie hob Rachel auf und Davie versteckte sich furchtsam hinter Judith.


  „Sie haben also meine Uhr gefunden?“


  Wade hielt sie ihm hin. „Es ist nur eine Formalität, aber Sie müssen sie für mich identifizieren.“


  Shuler entriss sie ihm förmlich. „Die gehört mir. Und? Wo haben Sie sie gefunden?“ Sein Ton war mehr als anmaßend.


  Wade wies auf Davie. „Er hat sie gefunden. Er und Judith haben sie gerade abgegeben.“


  Victor sah durch den Jungen hindurch, als gäbe es ihn gar nicht.


  „Wo hast du sie gefunden?“, fragte er Judith.


  Sie runzelte verärgert die Stirn. „Nicht ich habe sie gefunden, sondern Davie. Du solltest ihm erst mal Dankeschön sagen.“


  Victor reagierte äußerst irritiert. Er stotterte ein wenig herum. „Nun ja danke, dass du meine Uhr gefunden hast. Hm“, brachte er schließlich wütend hervor.


  Der zornige Tonfall machte Davie nur noch mehr Angst und er verbarg das Gesicht an Judiths Schulter.


  Victor lief rot an, nahm Davies Verhalten als persönliche Beleidigung und murmelte, dass Menschen wie er in eine Anstalt gehörten.


  Das hatte Jack gehört. „Ich würde sagen, Sie können von Glück reden, dass Davie hier bei uns ist“, fuhr er Shuler empört an. „Denn sonst würden Sie Ihre verdammte Uhr jetzt nicht in der Hand halten.“


  Der Banker fühlte sich gar nicht wohl in seiner Haut. „Ja, nun, ich entschuldige mich. Ich wollte nicht unhöflich sein, aber die vergangene Woche war nicht gerade leicht für mich.“


  Judith reckte sich zu voller Größe auf. „Wenn du glaubst, dass dein Leben schwer ist“, meinte sie verbittert, „dann solltest du mal eins, zwei Schritte in Davies Schuhen gehen.“ Und damit ging sie zur Tür.


  Davie hatte wieder angefangen zu weinen. Er tat Jack leid.


  „He, Davie“, rief er schnell, „du willst doch wohl nicht ohne deine Belohnung gehen, oder?“ Jack nahm seine Armbanduhr ab und legte sie Davie um. „Nun“, fragte er, „passt sie dir?“


  Der Junge strahlte ihn an und hob das Handgelenk mit der Uhr ans Ohr, um das Ticken zu hören.


  Judith Dandrigde seufzte. „Das war nun wirklich nicht nötig, Mr Hanna.“


  „Oh doch, finde ich schon. Es ist sehr wichtig, dass Davie für seine Ehrlichkeit belohnt wird.“


  Zu spät erkannte Victor Shuler, dass es an ihm gewesen wäre, Davie einen Finderlohn zu geben. Hastig holte er seine Brieftasche hervor. „Ja, natürlich“, meinte er hektisch und streckte Judith zwei Zwanzigdollarscheine entgegen. „Hier kauf ihm was Schönes.“


  Judith wich zurück, als würde Shuler ihr etwas Schmutziges entgegenstrecken.


  „Genau das ist es, was an dir so ekelerregend ist, Victor Shuler. Dass du glaubst, mit Geld alles kaufen zu können, sogar einen guten Ruf.“


  Damit ging sie, Davie im Schlepptau.


  Shuler stieg die Zornesröte ins Gesicht. Hastig stopfte er die Scheine zurück in seine Brieftasche. „Verflixtes Weib“, murmelte er wütend, „die war schon immer eine eiskalte Ziege. Kein Wunder, dass sie nie geheiratet hat.“


  „Sie kennen sie schon lange?“, fragte Jack.


  Shuler machte eine abwertende Bewegung. „Wir sind zusammen zur Schule gegangen“, erklärte er. „Sie hat sich schon immer für was Besseres gehalten.“ Er nickte Wade zu. „Ich nehme nicht an, dass der Schwachkopf Ihnen in meinem Fall behilflich sein konnte?“


  Wade nahm sich mit Mühe zusammen. „Davie konnte sich nicht daran erinnern, wo er die Uhr gefunden hat, wenn Sie das wissen wollten.“


  „Das war zu erwarten“, brummelte Shuler. „Nun, ich werde jetzt nach Hause gehen. Ich muss mich noch schonen.“


  „Einen Moment, Victor“, hielt ihn Wade auf. „Ihre Uhr ist ein Beweisstück. Ich muss sie für den Augenblick einbehalten …“


  „Aber wozu denn“, fuhr ihn Shuler an. „Sie werden sowieso nie rauskriegen, wer dahinter steckt.“


  Jack mischte sich ein. „Wieso sagen Sie das, Mr Shuler? Wissen Sie etwas, was wir noch nicht wissen?“


  Shuler wies mit seinem Stock auf Jack. „Mir gefällt Ihre Art nicht!“ Damit verließ er aufgebracht das Polizeirevier.


  Sobald er fort war, wirbelte Wade herum und warf sein Schlüsselbund mit aller Kraft gegen die Wand. „Manchmal hasse ich diesen Job und die Tatsache, dass ich nicht immer frei meine Meinung sagen kann. Dieser widerliche arrogante Schweinehund! Derjenige, der ihn gebrandmarkt hat, hätte ihm ein ‚A‘ für ‚Arschloch‘ und nicht ein ‚V‘ für ‚Victor‘ verpassen sollen.“


  Charlie, die durch das Fenster zugesehen hatte, wie der Banker in seinen Wagen stieg, drehte sich um und musterte die beiden Männer kühl. „Meiner Meinung nach sind beide Buchstaben richtig. Schließlich stehen beide für Shuler. Victor – Arschloch. Arschloch – Victor.“


  Jack starrte Wade und Charlie wie vom Donner gerührt an. „Ja richtig! Genau! Vielleicht ist es das, was wir die ganze Zeit über übersehen haben.“


  „Versteh ich nicht.“


  „Ich schon.“ Charlie wusste sofort, worauf Jack hinauswollte. „Wir sind nie darauf gekommen, dass das ‚V‘ auf Victors Hüfte auch für etwas anderes stehen könnte.“


  Jack war beeindruckt. „Du bist gut“, meinte er. „Vielleicht hätte Wade dich als Deputy anheuern und mich wegschicken sollen.“


  „Auf keinen Fall“, widersprach Charlie. „Ich schnappe mir jetzt mein Töchterlein und werde nach Hause fahren.“


  „Bis heute Abend, Schwesterherz“, sagte Wade und gab Rachel einen flüchtigen Kuss. „Jack, wir haben einiges zu besprechen. Vielleicht bringen wir jetzt endlich Licht ins Dunkel.“


  Victor Shuler sah seiner Frau nach, als sie das Haus verließ, um zu einem Kaffeekränzchen zu gehen. Dann humpelte er zur Tür, um sich zu vergewissern, dass Betty auch abgeschlossen hatte. Er war müde, so müde, aber er würde sich nicht hinlegen, bevor er nicht ganz sicher war, dass sämtliche Türen verriegelt waren.


  Einige Minuten später machte er es sich auf dem Bett bequem und schloss die Augen. Vor seinem inneren Auge ließ er noch einmal die Ereignisse des Nachmittags passieren, angefangen mit dem Anruf, den er von Wade wegen seiner Uhr bekommen hatte. Dieser arrogante Fremde, dieser Jack Hanna, gefiel ihm gar nicht! Die Art und Weise, wie der mit ihm sprach, war einfach empörend. Victor nahm sich vor, Wade morgen seine Meinung über diesen Fremden zu sagen. Schließlich war er Mitglied des Gemeinderats und hatte ja wohl ein Wörtchen mitzureden, wer hier die Polizeiarbeit machen sollte.


  Ein leichter Wind setzte die Zweige der Bäume in Bewegung und sie verursachten ein leicht kratzendes Geräusch am Haus. Das Geräusch erinnerte ihn daran, wie er in seiner Todesangst mit seinen Fingernägeln über den harten Lehmboden geharkt hatte, als könne er einen Tunnel graben und dadurch fliehen. Victor schüttelte sich. Dann rollte er sich vorsichtig auf den Bauch und bettete das Gesicht auf der Hand. In einem anderen Teil des Hauses schlug Bettys Standuhr. Es war halb vier.


  Seine Gedanken schweiften ab, verloren sich im Halbschlaf. Und plötzlich erinnerte er sich an etwas. Er riss die Augen auf, griff nach dem Telefonhörer und wählte mit zittrigen Händen die Nummer des Polizeireviers.


  „Polizeirevier von Call City. Wie kann ich Ihnen helfen?“


  „Martha, hier ist Victor Shuler. Ich muss sofort mit Wade sprechen.“


  „Tut mir leid, er ist gerade gegangen.“


  „Dann machen Sie ihn ausfindig und sagen ihm, er soll sofort zu mir nach Hause kommen. Es handelt sich um einen Notfall. Ich habe mich gerade an etwas erinnert!“


  „Ja, Sir. Sofort.“


  Victor legte auf und lehnte sich erschöpft gegen das Kopfkissen. Er war so sicher gewesen, dass er sich an nichts würde erinnern können, und jetzt das. Vielleicht würde ihm sogar noch mehr einfallen.


  Es dauerte nicht einmal fünf Minuten, bis er hörte, wie ein Wagen vor dem Haus hielt. Stöhnend stand er auf und humpelte zur Tür. Er schloss gerade auf, als Wade an die Tür klopfte.


  „Victor! Ich bin’s, Wade! Machen Sie auf.“


  Er zog die Tür auf und gestikulierte aufgeregt. „Kommen Sie rein, kommen Sie rein!“


  Hinter Wade trat Jack ein. Er war überrascht über die Veränderung, die in Victor vorgegangen war. Auf dem Revier hatte Shuler vor Hass nur so gesprüht, und jetzt fiel seine Begrüßung beinahe herzlich aus.


  „Was gibt es denn?“, fragte Wade. „Martha sagte, dass es sich um einen Notfall handeln würde.“


  Victor führte sie ins Wohnzimmer. „Setzen Sie sich, setzen Sie sich“, befahl er. „Ich habe Neuigkeiten in Bezug auf meine Entführer.“


  Jack blieb abrupt stehen. „Haben sie sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt?“


  Shuler sah ihn stirnrunzelnd an. „Nein. Wieso sollte man sich mit mir in Verbindung setzen, wenn man mich schon freigelassen hat?“


  „Keine Ahnung. Vielleicht können Sie mir das sagen.“


  Shuler war verstimmt. Dieser Mann machte schon wieder so komische Andeutungen, die ihm gar nicht gefielen.


  „Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich mich an etwas erinnere, was passiert ist, während ich festgehalten wurde.“


  „Was denn?“, wollte Wade wissen.


  „Ein Handy. Ich habe gehört, wie ein Handy geklingelt hat. Und als sie an mir vorbeigingen, habe ich Apfelsinen gerochen.“


  Wade sah ihn enttäuscht an. „Ist das alles?“


  Shuler blitzte ihn an. „Was soll das heißen, ist das alles? Reicht das nicht, um Ihnen auf die Spur zu kommen?“


  Wade seufzte laut. „Hören Sie, Victor, wie Sie schon sagten, Sie hatten eine harte Woche. Aber ernsthaft. Wissen Sie, wie viele Leute in dieser Stadt ein Handy haben? Abgesehen von der Hälfte aller Schulkinder hat der Tierarzt eins, der Bürgermeister, sämtliche Angestellten der Stadt. Und ich übrigens auch. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich Sie nicht entführt habe.“


  Shuler ließ sich niedergeschlagen auf das Sofa fallen. Zu spät dachte er an seine verletzte Hüfte. „Verdammt!“, jammerte er und nahm den Kopf zwischen die Hände. „Was ist denn mit dem Apfelsinengeruch?“


  „Vielleicht ist Ihr Entführer scharf auf Obst.“


  Er warf Wade einen verächtlichen Blick zu. „Das ist überhaupt nicht witzig.“ Victor nahm sich mühsam zusammen.


  „Tut mir leid, Victor, aber was soll ich sagen? Es verstößt nicht gegen das Gesetz, wenn man Apfelsinen isst, und ich würde mir nur ungern sämtliche Leute vorknöpfen, die in den letzten Wochen Apfelsinen im Supermarkt gekauft haben, um unter ihnen die Entführer zu finden.“


  „Vielleicht haben Sie ja auch gar nicht richtige Apfelsinen gerochen, sondern nur Apfelsinenduft“, meinte Jack. „Wissen Sie, Handcreme mit Apfelsinenduft. Es gibt doch vieles in der Art.“


  „Raus!“, murmelte Shuler und kam mühsam auf die Beine.


  „Victor, es bringt überhaupt nichts, wütend zu werden“, versuchte Wade ihn zu beruhigen. „Sehen Sie es doch einmal von der positiven Seite. Die Erinnerung kehrt allmählich zurück. Bestimmt werden Sie sich bald noch an viel mehr Details erinnern. Und das kann uns dann weiterhelfen.“


  „Verschwinden Sie einfach!“ Shuler war empört. „Keiner nimmt das hier ernst. Alle lachen über mich, weil mir mein verdammter Hintern wehtut. Die hatten keine Todesangst, die haben nicht geglaubt, dass sie sterben würden. Die wissen doch gar nicht, wie es ist, Angst zu haben, dass man seine Familie niemals wiedersehen wird.“


  Ohne es zu wollen, empfand Jack Mitleid mit dem Mann. Er legte ihm die Hand auf die Schulter. „Hören Sie, Mr Shuler, ich weiß, dass all das sehr schwer für Sie war. Haben Sie je an eine Therapie gedacht? Es könnte Ihnen helfen, wenn Sie mit einem …“


  „Oh sicher! Genau das fehlt mir noch“, brachte Victor zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Wissen Sie eigentlich, wie viele Leute ihr Geld aus meiner Bank nehmen würden, wenn sie wüssten, dass ihr Präsident einen Seelenklempner aufsucht?“


  „Ich glaube, da übertreiben Sie“, meinte Jack. „Ihre Freunde würden das schon verstehen.“


  „Ich habe keine Freunde“, entgegnete Victor bissig.


  „Aber Victor“, mischte sich Wade ein, „es haben sich Dutzende von Leuten nach Ihnen erkundigt, haben Sie besucht, als Sie wieder zu Hause waren.“


  „Die waren doch nur neugierig“, schrie Victor. „Das sind keine Freunde. Wenn sie welche wären, hätten sie sich über das, was mir zugestoßen ist, nicht lustig gemacht.“


  „Wenn es sich so verhält, wie Sie sagen, Mr Shuler, haben Sie sich jemals gefragt, wieso das so ist?“


  Shuler sah Jack mit blassem Gesicht an. „Wieso was?“


  „Wieso glauben Sie, haben Sie keine Freunde? Haben Sie vielleicht viele Leute unfair behandelt? Haben Sie irgendjemanden so sehr betrogen, dass er auf Rache aus ist?“


  Erschüttert vergrub Shuler wieder den Kopf in den Händen. „Ich weiß es nicht“, jammerte er. „Wirklich nicht. Die ganze Zeit über, als ich da gefesselt lag, habe ich überlegt, wer mich so sehr hasst, dass er mir das antut. Aber mir ist niemand eingefallen. Sicher, ich bin einigen Bankkunden gegenüber sehr hart gewesen, aber das musste so sein. Es ist nun mal mein Job, die Interessen der anderen Bankkunden und Aktionäre zu wahren. Es ist mein Job …“


  Jack vergewisserte sich mit einem kurzen Blick auf Wade, dass er seine Vernehmung weiterführen durfte. Wade nickte.


  Jack setzte sich neben den Mann und wartete, bis er sich etwas beruhigt hatte.


  „Mr Shuler, ich werde Ihnen jetzt eine sehr persönliche Frage stellen, und ich möchte, dass Sie darüber nachdenken, bevor Sie antworten. Und Sie müssen mir die Wahrheit sagen.“


  Victor seufzte und nickte dann ergeben.


  „Wollen Sie wirklich, dass wir diese Leute fassen?“


  Victor zuckte zusammen, dann sah er auf, völlig fassungslos. Nicht, weil er sich gekränkt fühlte, sondern weil er sich schon mehr als einmal dieselbe Frage gestellt hatte. Er überlegte lange.


  „Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht.“ Und um nicht missverstanden zu werden, holte er weiter aus. „Es ist nicht so, als hätte mir das, was man mir angetan hat, nichts ausgemacht. Aber immerhin haben die mich ja freigelassen, nicht?“ Er zögerte kurz und fuhr dann fort. „Ich weiß nicht, ob Sie das verstehen können, aber ich habe das eigenartige Gefühl, dass mein Leben, wenn ich die Hintergründe der Entführung je erfahren sollte, niemals wieder, wie früher sein wird.“


  Jack legte Victor die Hand auf die Schulter. „Das ist es ja gerade, Mr Shuler. Vielleicht haben Sie das noch nicht erkannt, aber ihr Leben hat sich schon verändert.“


  Victor ließ die Schultern hängen. „Was wollen Sie von mir?“


  „Dass Sie uns die Wahrheit sagen.“


  „Aber das tue ich doch“, entgegnete er vehement.


  „Warum habe ich dann ständig das Gefühl, dass es in Ihrer Vergangenheit etwas gibt, was mit diesem … mit diesem Zwischenfall zu tun hat – etwas, wovon vielleicht keiner weiß?“


  Shuler wurde zunehmend blasser. Allmählich machte Hanna ihm Angst. Es war ganz so, als könne dieser Mann durch all seine Schutzmauern hindurch auf die schwache verängstigte Kreatur in seinem Innern sehen.


  „Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden.“


  Jack seufzte. „Wie heißt es so schön, jeder ist selbst erwachsen.“ Dann stand er auf. „Ich denke, das war’s fürs Erste. Wade, wenn du Mr Shuler nicht noch weitere Fragen stellen willst, denke ich, dass wir gehen können.“


  „Ich habe keine Fragen mehr. Bleiben Sie sitzen, Victor. Wir kennen den Weg.“


  „Achten Sie darauf, dass Sie die Tür ins Schloss ziehen“, sagte Victor, die Panik in seiner Stimme war offensichtlich.


  Jack blieb stehen und blickte zurück. „Ich habe noch eine Frage, Mr Shuler.“


  Victor sah ihn ängstlich an. „Ja?“


  „Das hier ist eine Kleinstadt. Sie haben Ihr ganzes Leben hier verbracht. Haben Sie vor Ihrer Entführung auch immer die Türen verschlossen gehalten?“


  Victor konnte nur sprachlos den Kopf schütteln.


  „Wie ich schon sagte – Ihr Leben hat sich bereits verändert. Was, wenn die Entführer sich irgendwann noch Ihre Frau vorknöpfen? Werden Sie die Augen dann auch noch so krampfhaft verschlossen halten wie jetzt?“


  Victor antwortete nicht. Aber als er wieder allein war, brach er in Tränen aus.


  Das Haus duftete immer noch nach dem gebratenen Hühnchen, das sie vor mehr als zwei Stunden gegessen hatten. Wade war im Stall und sah nach einer Kuh, die kurz vor dem Kalben stand, und Charlie holte Handtücher aus dem Wäschetrockner. Jack lag im Wohnzimmer auf dem Bauch, während Rachel auf ihm herumkletterte. Sie hatte gerade gebadet, schleppte wie üblich ihre Kuscheldecke mit sich herum und duftete nach Zahnpasta und Puder. Allmählich machten ihre kleinen Ellenbogen und Knie Jack zu schaffen und er stöhnte, als sie auf seinem Rücken herummarschierte und sich dann mit einem Plumps hinsetzte, ganz so, als wäre sein Rücken ein Sattel. Als sie ihm dann mit den Hacken in die Seiten trat, tat er so, als würde er bocken.


  Sie kicherte und streckte sich auf seinem Rücken aus. Dann zog sie die Decke über sie beide.


  Jack verhielt sich ganz still und lauschte dem Gemurmel der Kleinen. Er wartete geduldig auf ihren nächsten Zug. Aber der blieb aus. Kurz darauf wurde ihm klar, dass sie auf seinem Rücken eingeschlafen war und danach hätte er sich um nichts auf der Welt gerührt. Er fühlte sich reich beschenkt durch ihr absolutes Vertrauen und wünschte, dass ihre Mutter ebenso leicht zu überzeugen sei.


  Er hörte die Kleine seufzen und spürte, wie sich ihre kleine Faust in seinem Hemd verkrallte. Jack lächelte still vor sich hin. Er war müde, auf gute Art müde. Bestimmt würde Charlie bald zurück ins Wohnzimmer kommen. Bis dahin musste er halt warten.


  Das Geräusch der Klimaanlage war hypnotisierend. Er atmete tief und vorsichtig, um Rachel nicht zu stören und schloss die Augen.


  Charlie faltete das letzte Handtuch zusammen, legte es in den Wäscheschrank und machte die Tür zu. Sie sah kurz in Rachels Zimmer und entdeckte, dass der kleine Racker wieder einmal aus dem Bettchen geklettert war. Sie wollte gerade nach ihr rufen, als sie bemerkte, wie still es im Haus war. Sie sah aus dem Fenster. Es war schon dunkel. Rachel hatte Angst vor der Dunkelheit, also war sie bestimmt nicht draußen. Aber dann erinnerte sich Charlie, dass man sich bei Rachel nie so ganz sicher sein konnte. Die Kleine war immer gut für Überraschungen.


  Schnell sah Charlie in die verschiedenen Zimmer, wobei sie versuchte, sich selbst zu beruhigen. Höchstwahrscheinlich war der kleine Frechdachs in die Speisekammer gegangen, um sich noch einige Marshmallows zu stibitzen.


  Auf dem Weg in die Speisekammer ging sie noch kurz ins Wohnzimmer und blieb dort wie hypnotisiert stehen. Da auf dem Boden lag Jack, das Gesicht auf die Hände gebettet und Rachel lag schlafend auf seinem Rücken, ihre kostbare Kuscheldecke bedeckte beide.


  „Gütiger Himmel“, flüsterte Charlie. Behutsam ging sie rüber zu einem Sessel. Sie konnte die Augen nicht von den beiden lassen. Jack sah schlafend so unglaublich verletzlich aus, und auch viel jünger. Er hatte eine steile Falte zwischen den Augenbrauen und Charlie hätte sich am liebsten neben ihn gesetzt, um die Falte zu streicheln. Rachel nuckelte zufrieden an ihrem Däumchen. Charlie seufzte. Wenn Daumenlutschen das Leben einfacher gestalten würde, würde sie es für sich auch in Erwägung ziehen.


  Vorsichtig lehnte sie sich im Sessel zurück. Sie wollte kein Geräusch machen. Sie saß einfach nur da und betrachtete die beiden liebevoll.


  Kurz darauf kam Wade durch die Hintertür und ging gleich zur Spüle, um sich die Hände zu waschen. Erst als er sich die Hände trocknete, fiel ihm die ungewöhnliche Stille im Haus auf.


  Leicht beunruhigt warf er das Handtuch hin und ging durchs Haus. Als er ins Wohnzimmer kam, blieb er wie angewurzelt stehen. Er wusste nicht, was ihm zuerst auffiel. Jack und Rachel, die auf dem Boden schliefen, oder Charlies Gesichtsausdruck, während sie die beiden betrachtete. Er atmete tief und vorsichtig ein. Ein Knoten formte sich in seinem Innern. Wenn er sich nicht irrte, dann hatte sich seine Schwester verliebt, und zwar in einen Mann, über den sie herzlich wenig wussten.


  9. KAPITEL


  Jack spürte sofort, dass Rachel nicht mehr auf seinem Rücken lag. Er blinzelte verschlafen und sah gerade noch, wie Wade die Kleine aus dem Zimmer trug. Er stöhnte leise, rollte sich auf den Rücken und reckte sich. Erst als er sich aufsetzte, merkte er, dass er nicht allein war. Charlotte saß im Sessel am Fenster. Sein Puls schien für einen Moment auszusetzen. Wie lange saß sie schon da?


  „Charlie …“


  „Du bist ein gefährlicher Mann, Jack Hanna.“


  Er runzelte die Stirn. „Wie meinst du das?“


  Ihr Kinn zitterte leicht und ihre Augen schienen voller Tränen zu stehen.


  „Meine Tochter hat sich, glaube ich, in dich verliebt. Und ich mache mir jetzt Sorgen, wie sie reagieren wird, wenn du uns verlässt.“


  „Und was ist mit der Mutter?“, fragte er leise. „Wird es ihr auch etwas ausmachen, oder wird sie froh sein, mich von hinten zu sehen?“


  Charlie stand abrupt auf. „Das ist kein Spiel, Jack. Mit den Gefühlen von Menschen zu spielen ist ganz und gar nicht komisch!“


  Er rappelte sich auf, ging langsam auf sie zu und blieb nur wenige Zentimeter von ihr entfernt stehen. „Siehst du mich lachen?“


  Charlie hob den Kopf, blickte ihm tief in die Augen und versuchte zu lesen, was sie dort sah. Schließlich schüttelte sie den Kopf und seufzte.


  „Ich kann dir nicht sagen, was ich sehe. Ich weiß nur, dass du Rachel und mich zum Weinen bringen wirst.“


  Jack wehrte sich dagegen. Dazu wäre er nie fähig. Er schüttelte den Kopf und umfing ihr Gesicht behutsam mit beiden Händen. „Nein, das könnte ich euch niemals antun. Weder dir noch der Kleinen.“


  „Oh, aber du wirst es dennoch tun, an dem Tag, an dem du deine Sachen packst und gehst.“ Charlie ärgerte sich über sich selbst, weil sie so viel von ihren Gefühlen preisgab. Sie machte sich trotzig von ihm frei, aber Jack hielt sie am Arm fest.


  „Warte“, bat er. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, erklärte er leise. „Ich habe noch nie zuvor jemandem etwas bedeutet.“


  Was er sagte, ging ihr zu Herzen. Vor ihrem inneren Auge sah sie den einsamen kleinen Jungen, der er einst gewesen war. „Du brauchst nichts zu sagen“, versicherte sie ihm. „Du sollst nur wissen, dass du, wenn du gehst, eine sehr schmerzhafte Lücke in unserem Leben zurücklässt.“ Damit ging sie, um ihm Gelegenheit zu geben, das, was sie gesagt hatte, zu überdenken.


  Jack hatte letztendlich nur eines verstanden – dass Charlotte Franklin weinen würde, wenn er ging. Etwas in seinem Inneren, etwas Verhärtetes, Vernarbtes, Beängstigendes schien sich zu rühren und allmählich aufzulösen. Er atmete tief ein und ging nach draußen. Er brauchte unbedingt frische Luft.


  Nachdenklich ging er über die Weide, bis zum anderen Ende. Dort drehte er sich um und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Zaun. In der Ferne sah er das Haus, in dem die Lichter allmählich ausgingen. Jack steckte die Hände in die Hosentaschen und ließ sich von der endlosen Weite des Landes umfangen.


  Rechts von ihm war Tuckers Stier durch die Umzäunung gebrochen. Keine sieben Tage war es her, dass Jack vor seinem Leben in Tulsa davongelaufen war. Und jetzt stand er hier und alles hatte sich verändert. Er sah sich mit Dingen konfrontiert, die er für sich nie für möglich gehalten hätte. Wie konnte er zulassen, dass er Charlotte Franklin liebte, wenn er nicht einmal wusste, wie er sich selbst lieben sollte?


  Entmutigt schlenderte er über die Wiese zurück zum Haus. Und da sah er etwas, was ihn zutiefst erschütterte. Dort, im Wohnzimmerfenster, brannte eine Lampe. Jack brauchte eine Weile, bis er begriff, dann wurden seine Augen feucht. Was hatte Wade noch über die Lampe gesagt? Irgendetwas darüber, dass die Frau des Hauses sie stets so lange brennen ließ, bis all die, die sie liebte, sicher und geborgen im Haus waren. Wade Franklin lag schon im Bett und schlief. Somit war er, Jack, der Einzige, für den die Lampe brennen konnte. Er wischte sich die Tränen weg. „Oh Charlotte, du solltest mich nicht so lieben.“


  Er ging über die Veranda ins Haus, verriegelte die Haustür von innen und machte dann diese wunderbare Lampe aus, bevor er ins Bett ging, wo er traumlos und in einem Gefühl absoluter Geborgenheit schlief.


  Kurz nach Mitternacht klingelte das Telefon neben Wades Bett. „Franklin hier“, meldete sich Wade verschlafen.


  „Wade, ich bin’s, Della. Tut mir leid, dass ich Sie wecke, aber hier ist ein Bundesmarschall, der einen Gefangenen überführt und unsere Gefängniszelle für eine Nacht braucht. Und da Hershel auf Hochzeitsreise ist …“


  „Ich bin gleich da.“ Wade legte auf und zog sich rasch an.


  Kurz darauf verließ er sein Zimmer, die Stiefel in der Hand. Seine Dienstwaffe lag oben auf einem Regal im Flur. Er steckte sie ein und schickte sich an, das Haus zu verlassen, als Jack in den Flur trat.


  „Probleme?“


  „Nein, nein. Ich muss nur heute Nacht Gefängniswärter spielen. Sag Charlie, dass ich sie morgen früh anrufe.“


  „Ich könnte das doch für dich machen.“


  Wade musterte ihn abschätzend. „Willst du einem Bundesmarschall Fragen beantworten, wieso du hier bist, statt in Tulsa?“


  Jack grinste. „Nein, lieber nicht.“


  „Hab ich mir doch gedacht. Also, wir sehen uns.“


  Jack begleitete ihn zur Tür. „Na gut, aber wenn du mich brauchst …“


  Wade nickte. „Dann weiß ich, wo ich dich finde.“


  Als Wade gegangen war, knipste Jack die alte Familienlampe an. Er lächelte still in sich hinein. Er wandte sich um, um wieder auf sein Zimmer zu gehen, als das Lächeln auf seinen Lippen erstarb. Plötzlich hatte er weiche Knie und das Atmen fiel ihm schwer.


  Da, im Halbdunkel, stand Charlie, und obwohl ihr Nachthemd relativ züchtig war, ließ es doch erahnen, was sich darunter alles verbarg.


  „Ich hab dich gar nicht gesehen“, flüsterte er.


  „Wo ist Wade hin?“


  „Er sagte, er müsse heute Nacht Gefängniswärter spielen, für irgendeinen Bundesmarschall.“


  Sie seufzte. „Er braucht ganz einfach mehr Leute.“ Sie sah die Lampe. „Du weißt also Bescheid?“


  „Wade erwähnte neulich diese Familientradition.“


  Sie nickte und wich seinem Blick aus, rieb sich die Arme, als fröre sie.


  „Charlotte.“


  Sie sah ihn fragend an. „Was?“


  „Danke.“


  „Wofür?“


  „Dass du die Lampe heute Abend für mich angelassen hast.“


  „Das habe ich doch gerne gemacht.“


  Er machte einen Schritt auf sie zu. Sie wich nicht zurück, doch als er vor ihr stand, spürte er, dass sie zitterte.


  „Bitte, Charlotte, sag, dass du keine Angst hast.“


  „Ich kann nicht.“


  Jack war tief betroffen. „Du kannst doch nicht im Ernst glauben, dass ich dir wehtun würde?“


  „Ich weiß sogar, dass du mir wehtun wirst, Jack Hanna. Aber nicht so, wie du es meinst.“


  „Wovor hast du dann Angst?“


  „Dass ich irgendwann an dich denken werde und mich nicht mehr an dein Gesicht erinnern kann.“


  Ihre Worte trafen ihn hart. Ohne nachzudenken, zog er sie an sich, fuhr ihr mit der Hand in die Haare und zwang sie, ihn anzusehen.


  „Gott helfe uns beiden, Mädchen. Wenn du vorhast, wegzulaufen, dann tue es jetzt gleich.“


  Aber Charlotte lief nicht davon, sondern schmiegte sich an ihn. „Wirst du mich lieben?“, flüsterte sie.


  „Nur, wenn du mich willst, Charlie.“


  Sie seufzte. „Ich muss den Verstand verloren haben.“


  „Noch nicht, aber bald“, versprach er.


  Es war Charlie, als ob sie ihren Körper neu entdeckte. Pete Tucker war der erste und bisher einzige Mann in ihrem Leben gewesen. Vielleicht hatte es an ihrer und seiner Unerfahrenheit gelegen, dass Charlie die Liebe mit ihm nicht in besonders guter Erinnerung hatte. Sie war auf einen Mann wie Jack einfach nicht vorbereitet. Irgendwann zwischen seinem ersten Kuss und ihrem nächsten Herzschlag verlor sie erst ihre Stimme und dann ihren Verstand. Nie hätte sie gedacht, dass so etwas überhaupt möglich ist. Die leidenschaftliche Hitze seines Mundes setzte sie in Flammen. Sie wollte nichts anderes mehr, als sich in diesem Mann zu verlieren. Jack ließ seine Hände quälend langsam über ihre Brüste gleiten und spielte mit ihren Knospen, dann glitt er weiter nach unten, streichelte ihren Bauch und fuhr langsam die Innenseite ihrer Oberschenkel entlang. Er hielt sie gefangen zwischen der Wand und seinem Körper. Dann hob er den Saum ihres Nachthemdes und umfing ihre Pobacken. Sie spürte seine Männlichkeit und drängte sich fordernd, verlangend an ihn. Es war so lange her – so lange.


  Jack begehrte diese Frau mehr, als er je etwas in seinem Leben begehrt hatte, aber er war nicht vorbereitet, hatte keinen Schutz dabei. Deshalb biss er die Zähne zusammen und zwang sich, sich zurückzuhalten, sogar noch, als Charlie die Beine um ihn schlang.


  „Oh Charlotte“, stöhnte er.


  Ihr Atem kam stoßweise, sie hatte den Kopf zurückgeworfen, bot ihm ihren schlanken Hals, gab sich völlig hin. Als Jack sie so erregt sah, konnte er sich kaum noch beherrschen. Er wollte sie glücklich machen, auch wenn er sich dabei zurücknehmen musste. Langsam streifte er ihr das Höschen hinunter und erforschte mit der Hand ihre empfindlichste Stelle. Charlie stöhnte leise auf und drängte sich an seine Hand. Voller Zärtlichkeit streichelte Jack sie weiter dem Höhepunkt entgegen, und dann, nur Augenblicke später, lag sie schwach und verausgabt in seinen Armen. Jack hob sie auf und trug sie den Flur entlang in ihr Zimmer und legte sie auf ihr Bett.


  Sobald Charlie lag, bedeckte sie voller Scham ihr Gesicht. „Warum?“, fragte sie flüsternd. „Warum hast du mich allein gelassen?“


  „Ich war nicht vorbereitet, ich hatte keinen Schutz dabei“, erklärte er leise. „Und ich wollte dich nicht einfach schwängern, wie Pete Tucker es getan hat.“


  Charlie stöhnte. Was musste Jack nur von ihr denken. Sie setzte sich verstört auf, konnte ihm nicht ins Gesicht sehen.


  Jack seufzte. „Charlie, bitte sieh mich an.“


  Sie biss sich auf die Unterlippe und sah dann auf.


  „Bitte mach dir keine Gedanken über das, was gerade passiert ist.“


  Sie schüttelte ungläubig den Kopf. „Du hast mir mehr gegeben als nur körperliche Befriedigung, Jack. Du hast mich an etwas erinnert, was ich schon fast vergessen hatte.“


  „Was denn?“, fragte er verwundert.


  „Dass ich nicht nur Wades Schwester und Rachels Mutter bin. Du hast mir das Gefühl wiedergegeben, eine Frau zu sein, Jack Hanna, und dafür werde ich dir ewig dankbar sein.“


  Jack nahm ihre Hand und küsste die Innenfläche, bevor er vom Bett aufstand. Er war schon fast bei der Tür, als er sich noch einmal umdrehte. „Du solltest nur noch eines wissen“, sagte er. Charlotte hielt den Atem an, fürchtete sich fast davor, ihm zuzuhören. „Wenn du dieses Gefühl das nächste Mal empfinden wirst, werde ich so tief in dir drinnen sein, dass du nicht wissen wirst, wo du aufhörst und wo ich anfange.“


  Erst als er die Tür hinter sich ins Schloss gezogen hatte, merkte Charlie, dass sie immer noch die Luft anhielt.


  Lange, nachdem Charlie eingeschlafen war, stand Jack immer noch unter der kalten Dusche. Als er dann schließlich auch im Bett war, schlief er überraschenderweise sofort ein und wachte erst auf, als die Sonne schon durchs Fenster schien.


  Jack roch den Kaffee, streckte sich faul und genoss es, ohne Wecker aufwachen zu können. Automatisch griff er nach seiner Armbanduhr und erinnerte sich dann, dass er sie Davie geschenkt hatte. Er nahm sich vor, heute in die Stadt zu gehen, um sich eine neue zu kaufen.


  Während er sich anzog, hörte er das Klingeln des Telefons. Wahrscheinlich Wade, der versprochen hatte, am Morgen anzurufen. Jack zog sich die Stiefel an und ging ins Badezimmer, um sich das Gesicht zu waschen und die Zähne zu putzen. Als er dann mit nassem Gesicht nach dem Handtuch griff, merkte er, dass er nicht länger allein war.


  „Guten Morgen, kleiner Schatz. Bist du wieder ganz allein aufgestanden?“


  Rachel nickte verschlafen, zog die Decke über die Schultern und streckte die Ärmchen aus in der typischen Geste, die sagte: „Heb mich hoch.“


  Jack tat, was sie verlangte, sie machte es sich bequem in seinen Armen, kuschelte sich an ihn und legte das Köpfchen an seine Brust direkt unter seinem Kinn.


  „Du bist wirklich ein Zauberwesen, weißt du das?“ Da keiner zuschaute, herzte er sie ausgiebig. Ihr absolutes Zutrauen machte ihn unheimlich glücklich. Gleichzeitig aber wuchs die Sorge. Wer würde diese besonderen Augenblicke mit ihr teilen, wenn er fort war?


  Er seufzte. Wade natürlich und Charlie. Aber was, wenn die Kleine jemanden brauchte, der sie beschützte, und Wade nicht da war? Was, wenn sie Charlie wieder ausbüchste? Wer würde sie dann retten? Als er in die Küche kam, kreisten diese Fragen in seinem Kopf und verwirrten ihn. Und als Charlie ihn dann liebevoll anlächelte, war sein Gefühlschaos vollkommen.


  „Guten Morgen“, sagte Charlie fröhlich. „Hat sie dich wieder geweckt?“


  „Nein, sie hat nur zugesehen, wie ich mich rasierte.“


  Charlies Lächeln wurde ein wenig starr. „Ich habe meinem Dad immer gern beim Rasieren zugesehen.“ Sie holte eine Tasse aus dem Schrank. „Möchtest du Kaffee?“


  „Oh ja“, sagte er weich. Dann umfing er ihren Kopf und zwang sie, ihn anzusehen. „Was letzte Nacht betrifft …“


  „Nicht“, unterbrach Charlie ihn. „Entschuldige dich bitte nicht. Verdirb bitte nicht etwas, was für mich etwas ganz Besonderes war.“


  In diesem Augenblick meldete sich Rachel. „Mallows?“


  Jack lachte, als Charlie den Kopf schüttelte.


  „Nein, Schätzchen, heute Morgen gibt es keine Mallows zum Frühstück“, erklärte sie ernsthaft. „Wie wär’s mit Rührei und Toast mit Marmelade?“


  Rachels Unterlippe fing verräterisch an zu zittern und Jack mischte sich eilig ein.


  „Mmh, das hört sich gut an“, meinte er begeistert. „Gibst du mir was ab von deinem Rührei?“


  Mallows mit ihm zu teilen, hatte Spaß gemacht. Daher schien ihr Rührei-Teilen mit diesem Mann auch in Ordnung. „Ei“, sagte sie entschlossen. „Mit Toast.“


  Charlie lachte erleichtert. „Na schön. Jack setzt dich jetzt in deinen Hochstuhl und Mummy macht dein Frühstück. Einverstanden?“


  „Würde es dir was ausmachen, wenn Rachel und ich erst noch kurz in den Stall gehen? Wir müssen nachsehen, ob die Katzenmama schon ihre Babys bekommen hat, stimmt’s, Kleines?“


  „Okay, aber lass sie mich vorher noch schnell zur Toilette bringen“, meinte Charlie.


  Jack schenkte sich einen Kaffee ein, während er wartete. Er blickte aus dem Fenster, nahm hin und wieder einen Schluck und stellte sich vor, wie es wäre, wenn er den Rest seines Lebens hier, in dieser Familienidylle verbringen würde. Komischerweise machte ihm dieser Gedanke überhaupt keine Angst. Wie es wohl ist, dachte er, mit dieser Frau zu Bett zu gehen und morgens neben ihr aufzuwachen, für den Rest meines Lebens? Mit ihr zu lachen und zu weinen, ja, sogar mit ihr alt zu werden?


  „Da, bitte“, unterbrach Charlie seine Gedankenflüge. „Ein eifriges kleines Mädchen ist bereit, deinen Tag in Gang zu setzen.“


  Jack hob die Kleine auf und ging nach draußen. Sobald sie die Veranda verlassen hatten, schwang er das Kind auf seine Schultern. „Halte dich gut fest, Schatz“, riet er und stützte Rachels Rücken mit den Händen.


  Rachel lachte und hielt sich an seinen Haaren fest.


  „Autsch, autsch, autsch“, schrie er auf. „Reiß Daddy nicht sämtliche Haare aus!“


  Kaum hatte er das gesagt, stöhnte er auf. Gott sei Dank hatte ihn niemand gehört. Junge, dich hat’s schwer erwischt, ermahnte er sich selbst.


  Rachel kannte das Wort „Daddy“ nicht und dieses neue Abenteuer, so hoch über dem Boden auf den Schultern dieses großen Mannes zu reiten, war viel zu aufregend, als dass sie für irgendetwas anderes aufnahmebereit gewesen wäre.


  „Da! Kühe?“


  Jack seufzte. „Ja, Schatz, ich sehe die Kühe. Und wenn ich nur dieses Chaos in meinem Innern auf die Reihe kriegen würde, ginge es uns allen viel besser.“


  Kurz darauf gingen sie ins Haus zurück mit der freudigen Nachricht, dass der Franklinhaushalt um vier Katzenbabys reicher war.


  Als sie sich zum Frühstück hinsetzten, erwähnte Jack, dass er das Telefon gehört hatte und dass er vermute, dass das Wade gewesen war.


  Charlie war froh, dass er davon anfing. So hatte sie eine Möglichkeit, das, was ihr durch den Kopf gegangen war, zu erwähnen.


  „Ja, es war Wade, er wird gegen neun Uhr kurz zum Duschen und Umziehen nach Hause kommen.“ Sie schob den Teller von sich und sah Jack eindringlich an. „Ich hatte heute Morgen eine Idee.“


  Jack fing an zu lächeln, aber als ihr Gesicht ernst blieb, wurde auch er ernst. „Oh, was für eine?“


  „Ich habe gehört, wie du und Wade über Victor gesprochen habt, darüber, dass vielleicht jemand aus seiner Vergangenheit für das, was ihm widerfahren ist, verantwortlich sein könnte.“


  „Ja, aber das ist bislang leider nichts mehr als eine Vermutung.“


  „Ich finde sie aber gar nicht schlecht“, meinte Charlie. „Wie wirst du vorgehen? Hast du vor, auch mit Leuten zu sprechen, mit denen er aufgewachsen ist, oder hältst du dich nur an Victor?“


  „Wahrscheinlich ein bisschen von beidem“, erklärte Jack. „Um ehrlich zu sein, bezweifle ich allerdings, dass Shuler mir viel verraten wird. Ich werde das Gefühl nicht los, dass er uns nicht die ganze Wahrheit sagt. Irgendetwas versteckt er vor uns.“


  „Ich könnte Euch doch helfen.“


  Jack war überrascht. Aber er war nicht bereit, Charlie irgendeiner Gefahr auszusetzen. „Ich weiß nicht so recht“, meinte er, und als er ihre Enttäuschung sah, fügte er hinzu: „Woran hattest du denn gedacht?“


  „Die Bücherei.“


  „Wie bitte?“


  „Die Bücherei. Die hat die Zeitungen der letzten fünfzig Jahre auf Mikrofilm. Und, soweit ich weiß, gibt es dort jede einzelne Ausgabe des ‚Call City Cougars‘ seit 1907.“


  „Was bitte ist der ‚Call City Cougar‘?“


  „Das Schuljahrbuch. Ich weiß, dass das weit hergeholt ist, aber vielleicht wäre das ein Anfang.“


  Jack lächelte breit.


  Charlie seufzte. „Ach, lach mich nicht aus“, bat sie.


  „Nein, du missverstehst mich völlig“, meinte Jack. „Das ist eine geradezu brillante Idee. Wir werden die ganze Bibliothek auf den Kopf stellen, bis wir etwas finden. Du und ich.“ Dann schaute er auf Rachel. „Was machen wir mit der Kleinen? Ich glaube nicht, dass es ihr gefallen wird, irgendwo zu sein, wo man ruhig sein muss.“


  „Oh, wir haben eine Nachbarin, Mrs Miller, die nur einige Meilen entfernt lebt. Sie passt liebend gern auf Rachel auf. Na ja, ich hab schon mit ihr telefoniert, nur für den Fall, dass du einverstanden wärst, und sie hat zugesagt.“


  „Na schön, Miss Marple. Packen wir’s an.“


  10. KAPITEL


  „Holla!“, entfuhr es Charlie, als sie mit Jack in die Bücherei trat. „Sieh sich einer die Wilma an!“


  Jack musterte die Frau hinter dem Tresen aufmerksam. „Ich sehe sie zwar, aber was ist so bemerkenswert an ihr?“


  „Diese roten Haare! Sonst waren ihre Haare immer mausbraun mit einigen grauen Strähnen. Und in einem solchen Kleid habe ich sie auch noch nie gesehen.“


  Jack fiel immer noch nichts Ungewöhnliches auf. „Du meinst dieses geblümte Ding?“


  „Es ist so kurz!“, zischelte Charlie. „Ich kann ja schon fast ihre Knie sehen!“


  „Ich weiß nicht, Charlie, aber da gibt es weitaus kürzere Kleider, glaub mir.“


  Charlie warf ihm einen verlegenen Blick zu. „Das meine ich doch gar nicht“, erklärte sie. „Ich bin nur total überrascht, das ist alles. So kurz waren Wilmas Röcke noch nie!“


  In diesem Moment sah Wilma sie, lächelte kurz und winkte. „Guten Morgen, Charlotte“, grüßte sie munter. „Wollen Sie wieder Bücher für Ihren kleinen Schatz ausleihen?“


  „Nein, Ma’am“, mischte sich Jack verschmitzt ein. „Diesmal wollte ich sie mir gern selbst aussuchen.“


  Es war schwer zu sagen, wer entsetzter dreinblickte, Charlie oder Wilma. Jack auf alle Fälle amüsierte sich königlich.


  „Wilma, dieser unmögliche Mann ist Jack Hanna. Er ist Wades Deputy, während Hershel auf Hochzeitsreise ist.“


  Wilmas Augen weiteten sich bewundernd. „Natürlich, ich weiß, wer Sie sind“, platzte sie erregt heraus. „Sie sind der Mann, der die kleine Rachel vor diesem schrecklichen Stier gerettet hat.“


  Diesmal war es an Jack, verlegen zu sein. „Freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte er schnell und wechselte das Thema. „Wir möchten uns alles ansehen, was Sie über Call City und seine Bürger haben, sagen wir, die letzten zwanzig oder besser noch fünfundzwanzig Jahre.“


  Wilma wirbelte auf ihrem Drehstuhl herum, fuhr sich kurz über ihre neue Haarpracht und ging dann leichtfüßig rüber zu den Mikrofilmen, wobei sie sich in den Hüften wiegte. Charlie folgte ihr mit amüsiertem Blick. Wilma fühlte sich wie neugeboren, seitdem sie Victor Shuler auf den Stufen der Bibliothek entdeckt hatte: Sie hatte einen völlig nackten Mann gesehen – und überlebt! Jetzt war sie ganz offiziell eine Frau und jeder sollte das auch bemerken.


  Sie stellte das Lesegerät für die Mikrofilme an. „Suchen Sie etwas Bestimmtes?“


  „Alles, was mit Victor Shuler zu tun hat“, sagte Jack.


  Wilma schnappte geradezu nach Luft und griff sich dramatisch an den Busen. „Ach du meine Güte! Hat das was mit seiner Entführung zu tun? Gehört das zu Ihren Ermittlungen?“


  Jack zögerte kurz. „Gewissermaßen ja.“


  Wilma warf einen Blick auf Charlie und fragte dann im Flüsterton: „Ist es denn in Ordnung, das hier vor ihr zu besprechen?“


  Jack schmunzelte. „Ja, Ma’am. Tatsache ist, dass dieser Teil der Ermittlung Charlies Idee war.“


  „Sieh an“, meinte Wilma und musterte Charlie mit neuem Respekt. „Und ich habe Sie die ganze Zeit über nur für so ein süßes harmloses Ding gehalten.“ Sie sah sich verschwörerisch um, obwohl sie die Einzigen in der Bücherei waren. „Wenn Sie irgendetwas brauchen, egal was, wenden Sie sich vertrauensvoll an mich. Ich halte am Tresen Wache.“


  Jack musste sich zusammennehmen, um nicht laut zu lachen. „Vielleicht wäre es am besten, wenn Sie einfach wie gewohnt weitermachen würden. Verstehen Sie, das wäre am unauffälligsten. Tun Sie einfach so, als wären wir gar nicht da.“


  „Ja! Genau! So wird nichts bekannt und der Verbrecher ist nicht vorgewarnt.“


  „Richtig“, pflichtete Jack ihr bei. „Wenn Sie also nichts dagegen haben, machen wir uns jetzt an die Arbeit.“


  „Wilma haben Sie nicht sämtliche Ausgaben der ‚Cougar‘- Jahrbücher in Ihrer Bücherei?“


  Wilma klatschte begeistert in die Hände. „Ja! Das ist wirklich eine gute Idee, Charlotte. Folgen Sie mir.“


  „Ich bin da drüben“, meinte Charlie zu Jack. „Übrigens, wonach genau suchen wir eigentlich?“


  „Fang einfach an mit den Jahren, als Shuler noch auf der Highschool war“, schlug Jack vor. „Markiere alles, wo er erwähnt wird. Dann sehen wir uns das später gemeinsam noch einmal an.“


  Sie nickte und schickte sich an zu gehen.


  „Charlie?“


  Sie wandte sich fragend zu ihm um.


  „Du bist der erste Mensch, mit dem ich zusammenarbeite, seit Dan erschossen wurde.“


  „Oh Jack, ich wollte nicht …“


  „Nein, nein, das ist in Ordnung. Tatsache ist, es ist ein verdammt gutes Gefühl, Unterstützung zu haben.“


  Sie lächelte und hob dann entschlossen das Kinn. „Ich kann zwar nicht schießen, aber mit den Fäusten bin ich gar nicht mal so schlecht.“


  Er nickte und erinnerte sich an die furchtlose Art und Weise, wie sie sich dem Stier stellen wollte, als ihr Kind in Lebensgefahr schwebte. „Oh ja, Lady, darauf möchte ich wetten.“


  Sie sahen sich einen Moment lang schweigend an. Da rief Wilma.


  „Charlotte, ich hab jetzt alles vorbereitet für Sie.“


  Charlie blinzelte verwirrt. „Ja, ich sollte wohl mal …“


  Jack atmete tief ein. „Ja, und ich muss …“


  Und den ganzen Morgen über waren sie sich, trotz der konzentrierten Nachforschungen, die sie betrieben, der Gegenwart des anderen überdeutlich bewusst.


  Es war fast Mittag, als Jack aufblickte. Er rieb sich müde den Nacken, versuchte, die Verspannung aus den Schultern zu vertreiben und ging dann rüber zu Charlie.


  „Hast du irgendetwas gefunden?“


  Charlie zuckte die Achseln. „Viele Fotos, aber ich weiß nicht, ob sie was zu bedeuten haben. Was ist mit dir?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nichts, was mit der Entführung in Verbindung zu bringen wäre. Shulers Vater war seinerzeit wohl der mächtigste Mann von Call City, wie?“


  „Ich denke schon. Aber eigentlich erinnere ich mich gar nicht an ihn. Er starb, glaube ich, als ich noch klein war.“


  „Schauen wir uns doch mal an, was du hast“, schlug Jack vor und setzte sich neben sie.


  Gemeinsam sahen sie sich die Highschool-Fotos an. Das Einzige, was daraus hervorging, war, dass Victor Shuler seinerzeit wohl kein Fest ausgelassen hatte und ein großer Mädchenschwarm war. Es gab eine Unzahl von Bildern, die ihn im Arm von irgendwelchen Mädchen zeigten.


  „Sieh mal“, meinte Charlie plötzlich, „ist das nicht Wilma?“


  „Ja, richtig“, bestätigte Jack. Er drehte sich um und musterte die Bibliothekarin interessiert. Dann rief er: „Wilma, könnten Sie mal kurz kommen?“


  Wilma wirbelte herum und sah ihn strafend an und legte den Finger auf den Mund. Schließlich war man hier in einer Bücherei. Jack grinste in sich hinein, während sie mit schwingenden Hüften auf ihn zuging.


  „Haben Sie was gefunden“, flüsterte Wilma neugierig.


  „Nichts Konkretes“, erklärte Jack. Dann wies er auf das Foto in dem Jahrbuch, das vor Charlie lag. „Sind das nicht Sie?“


  „Ach du meine Güte, ja, das bin ich tatsächlich. In dem Jahr war ich Präsidentin des Debattierklubs.“


  „Und hier, das ist doch Victor, der da den Arm um Sie gelegt hat?“


  Sie kniff die Augen leicht zusammen, um besser sehen zu können und errötete dann leicht. „Ja, ich denke schon.“


  Jack beobachtete sie. Sie schien plötzlich so nervös. Warum nur?


  „Waren Sie beide ein Paar?“


  „Eigentlich nicht“, stotterte sie verlegen. „Ich meine, wir sind ein-, zweimal miteinander ausgegangen, aber wir haben uns nicht mal richtig geküsst.“ Sie riss sich zusammen, erinnerte sich daran, dass sie jetzt eine erwachsene Frau war, eine Frau mit Erfahrung. „Victor war ein Frauenheld“, erklärte sie. „Immer auf der Durchreise, wenn Sie wissen, was ich meine. In meinem Leben hat er nur kurz Station gemacht.“


  Charlie unterdrückte ein Grinsen und beschäftigte sich dann mit einem anderen Jahrbuch. Aber Jack wollte noch mehr wissen.


  „Und was ist mit diesen Mädchen hier?“ Er deutete auf verschiedene Fotos, auf denen Victor stets ein Mädchen küsste oder umarmte.


  Wilma sah näher hin. „Also, mal überlegen. Das war Anna Mankin, heute Anna Stewart. Ich glaube, sie wohnt in Dallas. Und das – wie hieß sie noch? Ach ja, Mary Lee. Mary Lee Howards. Sie kam vor ungefähr zehn Jahren bei einem Verkehrsunfall ums Leben.“


  Während Wilma sprach, machte sich Jack hin und wieder Notizen. Und je länger er zuhörte, desto überzeugter war er, dass die Antwort in diesen Büchern zu finden war. Er wollte Wilma gerade unterbrechen, als sie einen Namen erwähnte, der sein Interesse erweckte.


  „Das ist Judy“, sagte Wilma. „Die kennen Sie ja sicher schon.“


  Jack betrachtete das große elegante Mädchen mit den dunkelbraunen Haaren. Irgendwie kam sie ihm schon bekannt vor, aber dieses strahlende Lächeln? Er konnte sich nicht erinnern. „Nein, Ma’am, ich glaube nicht.“


  „Aber natürlich kennst du sie, Jack! Das ist Judith Dandridge. Du weißt schon, Davies Tante“, erinnerte ihn Charlie.


  „Du machst Witze!“ Er konnte es nicht glauben, dass diese heute so strenge und zurückgenommene Frau einst so ein strahlendes Wesen war. „Also, die hat sich aber sehr verändert.“


  Wilma blickte nachdenklich drein. „Stimmt, ist mir aber irgendwie gar nicht so aufgefallen. Na ja, sie ist jetzt Apothekerin, und das ist eben schon fast wie Ärztin. Da muss sie seriös und verantwortungsbewusst aussehen. Das schafft Vertrauen.“


  „Wilma war Judith nicht im selben Jahrgang wie Sie und Victor?“


  Wilma nickte.


  „Und wieso gibt es dann kein Abschlussfoto von ihr?“, bohrte Jack weiter.


  „Aber es muss eins geben. Ganz bestimmt.“ Eifrig blätterte Wilma im Jahrbuch. „Oh, jetzt erinnere ich mich. Sie und ihre Eltern hatten einen schlimmen Autounfall. Judy hatte es ziemlich erwischt, Knochenbrüche, Kratzer, Prellungen. Wenn ich mich recht erinnere, wurde sie in den letzten zwei Monaten ihres Abschlussjahres zu Hause unterrichtet.“


  „Und was bedeutet das?“, wollte Jack wissen.


  „Wenn ein Schüler aus gesundheitlichen Gründen nicht am normalen Unterricht teilnehmen kann, bekommt er einen Hauslehrer“, klärte ihn Charlie auf.


  Jacks Augen wurden schmal. Vielleicht war das der Grund, warum Judith ihr strahlendes Lächeln verloren hatte.


  „Das muss ja ein ziemlich schwerer Unfall gewesen sein“, meinte er. „Was für ein Glück, dass sie nicht fürs Leben gezeichnet wurde. Wurden ihre Eltern auch verletzt?“


  Wilma zog die Stirn kraus. „Nein. Irgendwie war das eigenartig. Nur Judy hatte Verletzungen erlitten. Alles, woran ich mich sonst noch erinnere, ist, dass die Dandridges danach einen nagelneuen Wagen hatten.“


  „Und sind Victor und Judith auch miteinander gegangen?“


  „Aber nein“, erklärte Wilma. „Ich glaube, Judy hatte damals einen Freund, der in einer anderen Stadt wohnte. Sie war an Victor überhaupt nicht interessiert, und das hat ihn zur Weißglut gebracht. Victor wurde von seinen Eltern derart verwöhnt, dass es für ihn ganz normal war, alles zu bekommen, was er wollte.“ Sie sah sich das Foto noch einmal an. „Nur Judy bekam er eben nicht.“


  „Warum sie wohl nie geheiratet hat?“, fragte sich Jack laut.


  „Es ist doch kein Makel, nicht verheiratet zu sein“, begehrte Wilma kratzbürstig auf. „Ich hatte viele Angebote.“


  „Das bezweifle ich in keinster Weise. Aber es muss eben doch der Richtige sein, nicht wahr?“, meinte Jack freundlich. Er warf Charlie einen kurzen Blick zu und wandte sich dann ab.


  Was hatte dieser Blick zu bedeuten? Wollte Jack ihr etwas in Bezug auf den Fall mitteilen, oder war es etwas rein Privates, etwas, was nur sie und ihn betraf? Charlie schob entschlossen ihren Stuhl zurück und stand auf.


  „Ich muss mir mal etwas die Beine vertreten.“


  Jack sah ihr nach und sagte nichts. Müde rieb er sich die Augen.


  „Haben Sie Kopfschmerzen?“, wollte Wilma wissen. „Das kommt vom Bildschirm.“


  „Ja, wenn meine Augen sich erholt haben, werden die Kopfschmerzen bestimmt auch wieder verfliegen.“


  „Ach, so lange brauchen Sie nicht zu leiden, Sie Armer. Ich hole Ihnen eine Tablette“, bot Wilma an und eilte davon. Kurz darauf war sie wieder da, in der einen Hand einen Plastikbecher mit Wasser, in der anderen das Röhrchen mit den Schmerztabletten. „Bedienen Sie sich.“


  Jack nahm den flüchtigen Duft von Zitrusfrucht wahr, als sie ihm den Becher reichte. „Schönes Parfum“, meinte er und nahm eine Tablette.


  Wilma wurde ganz verlegen. „Oh, danke, aber ich habe heute gar kein Parfum aufgelegt.“


  „Ach nein? Ich hätte schwören können, dass ich Zitrusfrucht gerochen habe.“


  „Ach so, das! Das ist die Waschlotion, mit der ich mir die Hände gewaschen habe, bevor ich die Tabletten geholt habe. Man sollte immer auf Hygiene achten.“


  Jack nickte zustimmend. Etwas nagte an ihm. Und jetzt erinnerte er sich. Victor hatte erwähnt, dass er Apfelsinenduft wahrgenommen hatte. Er verschluckte sich und musste husten.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte Wilma besorgt und klopfte ihm auf den Rücken.


  Als Jack wieder sprechen konnte, nickte er. „Ich habe mich nur verschluckt. Danke.“


  Wilma war hocherfreut. Wie hatte sich ihr Leben doch verändert, seit sie den nackten Mann in all seiner Pracht gesehen hatte. Sie hatte ihr Aussehen verändert und jetzt hatte sie sogar einem echten Deputy geholfen.


  „Und wo haben Sie diese Seife gekauft?“


  „Ich glaube, in Judiths Drugstore. Aber das ist schon eine Weile her.“


  Aus dem Augenwinkel sah Jack, wie Charlie nach draußen ging. Anscheinend hatte irgendetwas vor der Bücherei ihre Aufmerksamkeit erregt.


  „Wie ich sehe, will Charlie gehen“, meinte er. „Ich glaube, wir sind jetzt so weit durch. Haben Sie vielen Dank für Ihre Hilfe, Wilma. Und Sie wissen ja, kein …“


  „… kein Sterbenswörtchen wird über meine Lippen dringen“, versprach sie verschwörerisch.


  Jack folgte Charlie nach draußen. Sie kniete auf dem Rasen und spielte mit einem kleinen braunen Hundebaby.


  „Wer ist denn dein Freund?“


  Charlie sah glücklich zu ihm auf. „Es ist eine Sie – ist sie nicht süß?“


  Jack hockte sich neben sie und kraulte das Hündchen hinter dem Ohr. Dabei sah er Charlie an. „Ja, das ist sie wirklich“, bestätigte er zärtlich.


  Charlie brauchte ein Weilchen, bis ihr klar wurde, dass er von ihr sprach. „Jack kann ich dich was fragen?“


  „Aber sicher. Schieß los.“


  „Spielst du nur mit meinen Gefühlen?“


  Mit dieser Frage hatte er nun wirklich nicht gerechnet. Aber seit er Charlotte Franklin kennengelernt hatte, wusste er, dass er von ihr nur absolute Aufrichtigkeit zu erwarten hatte.


  „Charlotte, wirklich, ich dachte, vergangene Nacht sei mehr als nur ein Spiel gewesen.“


  Sie erinnerte sich errötend.


  Jemand rief den kleinen Hund und er raste fröhlich bellend von dannen. Charlie stand auf und klopfte sich die Hose ab. „Sind wir durch?“, fragte sie.


  Jack war überrascht von dem abrupten Themenwechsel. „Ja, wir sind durch“, bestätigte er.


  „Na gut.“ Und damit steuerte Charlie entschlossen auf den Jeep zu.


  Erst jetzt wurde Jack klar, dass man ihre Frage und seine Antwort darauf auch anders auslegen konnte. Er war leicht verärgert, denn was ihn betraf, so waren sie noch lange nicht beim „wir“ angelangt, geschweige denn von der Tatsache, dass „sie“ durch waren.


  Er stieg in den Jeep und knallte die Tür zu. „Danke für deine Hilfe heute.“


  Sie nickte schweigend.


  Er wünschte, dass sich die vertraute Atmosphäre wieder einstellen würde, aber das schien im Augenblick nicht möglich zu sein.


  „Hast du noch irgendetwas in der Stadt zu erledigen, bevor ich dich nach Hause bringe?“


  „Ich würde gern noch in Judiths Drugstore. Ich muss Geburtstagskarten kaufen.“ Sie blickte geradeaus auf die Straße. „Sieh mal, da ist Victor. Der sieht aber gar nicht glücklich aus.“


  Betty Shuler, die hinterm Steuer saß, hielt vor dem Drugstore an. Mit wutverzerrtem Gesicht stieg Victor Shuler aus. Dann humpelte er in den Laden.


  „Du hast recht“, meinte Jack. „Ich komme lieber mal mit rein, nur für den Fall der Fälle.“


  „Nur für den Fall der Fälle?“ Charlie sah ihn irritiert an.


  Victors Gebrüll war selbst schon auf der Straße zu hören, noch bevor sie die Tür zum Drugstore geöffnet hatten. Nicht einmal die Türglocke brachte ihn zum Verstummen.


  „Ich warne dich zum letzten Mal! Sorge dafür, dass dieser Schwachsinnige sich von meinem Grundstück fernhält! Ich habe es endgültig satt, mir die Aussicht verderben zu lassen von einem Zurückgebliebenen, der meinen Müll durchwühlt wie irgend so ’n verdammtes Tier!“


  Judiths Gesicht hatte alle Farbe verloren. Es war offensichtlich, dass sie kurz vorm Explodieren war. Die Adern an ihrem Hals standen hervor und ihre Hände waren zu Fäusten geballt. Als sie auf einige Krücken und Spazierstöcke zuging, die zum Verkauf auslagen, trat Jack schnell dazwischen.


  „Was geht hier vor?“, wollte er von Shuler wissen.


  „Das geht Sie gar nichts an“, fuhr ihn der erzürnte Mann an.


  „Da irren Sie sich gewaltig, Sir. Ich konnte Ihr Gebrüll schon auf der Straße hören und das ist eindeutig Ruhestörung. Und ich habe mitbekommen, wie Sie Miss Dandridge beleidigt haben. Es gibt für alles eine Zeit und einen Ort, Mr Shuler, aber hier haben Sie sich in beidem vergriffen.“


  Hochroten Gesichtes zeigte Shuler mit dem Finger auf Judith. „Dieser … dieser Junge, der bei ihr lebt, kommt ständig unerlaubt auf mein Grundstück! Er durchwühlt die Mülltonnen in der ganzen Gegend, wie ein Tier! Ich habe sie schon ein paar Mal gewarnt. Wenn das nicht aufhört, sorge ich dafür, dass man ihn in eine Anstalt einweist, jawohl!“


  Judith atmete tief durch und Jack merkte, dass sie sich mit aller Kraft zusammennahm. „Er hat nur nach Dosen gesucht“, erklärte sie ruhig. „Er hat nichts gestohlen. Betty Shuler hat ihm erlaubt, die Dosen zu nehmen.“


  „Ich weiß nichts von irgendeiner Erlaubnis“, wütete Victor und wedelte gefährlich mit seinem Stock in der Luft. „Ich sage das jetzt zum letzten Mal, wenn du nicht dafür sorgst, dass dieser Schwachsinnige sich von meinem Grundstück fernhält, wird es dir noch leidtun!“


  Jack entriss Shuler den Spazierstock. „Geben Sie den her“, herrschte er ihn an. „Jetzt hören Sie mir mal zu, sonst wird es Ihnen leidtun. Wenn Ihre Frau Davie erlaubt hat, Ihre Dosen zu nehmen, dann hat er das Recht, auf Ihrem Grundstück zu sein. Wissen Sie, es gehört nicht viel Mut dazu, einer Frau zu drohen, aber Sie können es ja gern einmal mit mir versuchen.“


  Victor blinzelte ihn überrascht und eingeschüchtert an. „Machen Sie sich nicht lächerlich“, wehrte er ab, „ich habe kein Problem mit Ihnen.“


  „Sie haben auch kein Problem mit Miss Dandridge“, erwiderte Jack. „Ich schlage vor, Sie entschuldigen sich jetzt bei ihr und gehen dann schön anständig wieder nach Hause.“


  Shuler war so außer sich vor Wut, dass er am ganzen Körper zitterte. Er konnte es nicht ertragen, wenn man ihm vorschrieb, was er zu tun und zu lassen hatte. Bitterböse starrte er Judith an und wandte sich dann erbost an Jack. „Meinen Stock“, befahl er und streckte die Hand aus.


  Jack gab ihn ihm und trat dann zur Seite, um Victor durchzulassen. Der verließ wutschnaubend den Drugstore.


  Sobald er weg war, eilte Charlie zu Judith. „Judith ist alles in Ordnung? Können wir irgendetwas tun?“


  Judith antwortete nicht. Sie starrte nur mit unbeweglichem Gesicht Shuler nach. Dann klingelte plötzlich ihr Piepser. Sie holte ihn aus der Tasche und las kurz die Nachricht. „Was kann ich für Sie tun?“, fragte sie dann, als sei nichts geschehen.


  Charlie erkannte, dass Judith nicht darüber sprechen wollte, und sagte ihr, dass sie sich ihre Sachen selbst zusammensuchen würde.


  „Nehmen Sie sich ruhig Zeit“, sagte Judith. „Ich muss diesen Anruf beantworten, und dann muss ich Davie suchen. Er hat wahrscheinlich große Angst.“


  „Das übernehme ich“, sagte Jack.


  Judith sah ihn leicht entgeistert an, sah noch einmal auf ihren Piepser, nickte dann zustimmend, weil ihr klar war, dass ihr Telefonat wichtig war. „Das wäre nett“, sagte sie nur und eilte zum Telefon.


  „Verstehst du jetzt, was ich meine“, fragte Charlie. „Die arme Judith und der arme Davie. Ich möchte wetten, dass Victor ihm eine Todesangst eingeflößt hat.“


  „Wenn du hier fertig bist, könntest du dann zu Fuß aufs Revier gehen?“, fragte Jack abwesend.


  „Natürlich.“


  „Ich werde Wade kurz davon unterrichten, was passiert ist, und dann versuchen, Davie zu finden. Ich bring dich dann später nach Hause.“


  „Sollte ich nicht in Wades Büro sein, dann sitze ich im Café gegenüber. Ich habe einen Mordshunger, es ist schon Mittag vorbei.“


  Jack sah sie ganz erstaunt an und erinnerte sich erst in dem Moment, als er einen Blick auf seine Uhr werfen wollte, daran, dass er sie ja Davie geschenkt hatte.


  „Entschuldige“, sagte er, „das habe ich ganz vergessen …“


  Charlie zuckte nur mit den Achseln. „Ich kann auf mich selbst aufpassen. Das mache ich nun schon seit Jahren.“


  Jack ging. Es stimmte ihn traurig, dass sie gerade so distanziert miteinander umgingen. Er seufzte und setzte sich hinters Steuer. Ihm erschien es, als würde er immer dann davonlaufen, wenn er am dringendsten gebraucht wurde.


  11. KAPITEL


  Nach einer Weile kam Judith zurück. Als sie merkte, dass Charlie immer noch im Drugstore war, schien sie unangenehm berührt, ganz so, als wüsste sie nicht, wie sie sich verhalten sollte. Aber Charlie benahm sich völlig normal und Judy fing an, sich zu entspannen.


  „Haben Sie noch andere Herrenarmbanduhren?“, wollte Charlie wissen, als sie sich die ausgestellten Uhren ansah.


  „Ja, hier drüben habe ich noch ein paar“, sagte Judith und ging rüber zu einem Schaukasten.


  Charlie folgte ihr. Sie betrachtete die Uhren genau und zeigte dann auf eine. „Kann ich mir die da mal genauer ansehen?“


  Judith nahm sie aus dem Schaukasten und sah erstaunt zu, als sich ein breites Grinsen auf Charlies Gesicht breitmachte.


  „Was kostet die?“


  „Die ist reduziert. Neununddreißig Dollar und fünfundneunzig Cents.“


  „Okay, die nehme ich.“


  Judith sagte nichts zu ihrer Wahl, und Charlie gab auch keine Erklärungen ab.


  „Würden Sie die mir bitte hübsch einpacken?“


  „Aber gern. Ist sie als Geburtstagsgeschenk gedacht?“, wollte Judith wissen.


  „Nein. Sie ersetzt nur eine, die weg ist.“


  In dem Augenblick wurde Judith klar, für wen die Uhr bestimmt war. „Ach herrje, tut mir leid“, sagte sie steif. „Mir war nicht klar … Ich gebe Ihnen die Uhr natürlich zum Einkaufspreis.“


  „Nein“, lehnte Charlie ab, „das ist schon in Ordnung so. Außerdem denke ich, dass der Mann das Geld auf jeden Fall wert ist.“


  Die beiden Frauen starrten einander an, und dann, als hätten sie ein Signal vernommen, senkten sie die Blicke. Charlie wählte noch einige Geburtstagskarten aus, während Judith die Uhr einpackte, und dann, nachdem Charlie bezahlt hatte, trat sie wieder auf die Straße. In dem Café da drüben warteten ein Cheeseburger und Pommes frites darauf, von ihr verschlungen zu werden.


  Call City war zwar nicht besonders groß, hatte aber viele Gassen und Schleichwege, die Jack nicht kannte. Und deswegen fing er mit seiner Suche nach Davie bei Shulers Haus an. Er wollte sich langsam zum Drugstore vorarbeiten, denn er war sicher, dass Davie irgendwann dort aufkreuzen würde.


  Er hatte gedacht, es sei ein Kinderspiel, Davie zu finden. Doch die Zeit verstrich zusehends und von dem jungen Mann immer noch keine Spur. Jack versuchte, sich in ihn hineinzuversetzen, aber das fiel ihm schwer, denn Davie war so unschuldig und unbedarft, wie Jack es während seiner ganzen Kindheit nicht einen einzigen Tag gewesen war. Schließlich hielt er an und fragte eine Frau, die in ihrem Vorgarten ihre Blumen pflegte. „Entschuldigen Sie, Ma’am, haben Sie Davie Dandridge gesehen?“


  „Wen?“, fragte sie.


  „Davie Dandridge – der, der die Aluminiumdosen sammelt.“


  „Ach, Sie meinen den zurückgebliebenen Jungen? Nein, heute noch nicht.“


  Jack bedankte sich und ging grübelnd weiter. „Zurückgeblieben“. Die Frau hatte das Wort so einfach hingesagt. Aber nach einigem Nachdenken wurde Jack klar, dass diese Bezeichnung gar nicht so schlecht war. Davie fehlte ja nichts, er war gar nicht so anders, sein Verstand war nur einfach irgendwann nicht mehr mitgewachsen. Er fragte sich, ob Davies Mutter gewusst hatte, dass mit ihrem Baby etwas nicht in Ordnung war, und ob sie ihn deswegen weggegeben hatte. Dann zuckte Jack mit den Schultern. Es gab eigentlich keinen Anlass, Mitleid mit Davie zu haben, denn er war in seiner kleinen Welt bestimmt nicht unglücklich. Er ging weiter, fragte hin und wieder einen Passanten nach Davie, aber keiner hatte ihn gesehen.


  Als er zum Schrottplatz kam, bemerkte Jack etwas. Er sah sich den Zaun an und entdeckte ein großes Loch, durch das man fast ungehindert hindurchsteigen konnte. Und als er durch das Loch blickte, sah er weiter hinten einen kleinen roten Leiterwagen. Er stieg durch den Zaun, richtete sich wieder auf und betrachtete das Gelände, das vor ihm lag.


  Es war zwar kein besonders sicherer Ort für ein Kind – auch wenn das Kind im Körper eines Erwachsenen steckte –, aber Jack konnte sich durchaus vorstellen, welchen Reiz dieser Schrottplatz ausübte. Er ging behutsam auf den roten Leiterwagen zu und horchte unterdessen nach Stimmen. Erst als er fast an dem Wägelchen angekommen war, hörte er, wie jemand weinte. Dieser verdammte Victor Shuler! Er hatte dem Jungen doch tatsächlich Angst eingejagt, und zwar eine Todesangst.


  Und dann sah Jack Davie. Er saß hinter dem Steuer eines alten Chevrolets und starrte konzentriert über das Lenkrad hinweg durch die Öffnung, wo sich einst eine Windschutzscheibe befunden hatte. Jack atmete tief durch und ging auf den Chevy zu.


  „He, Mister, könnten Sie mich ein Stückchen mitnehmen?“


  Als er Jacks Stimme hörte, zuckte Davie zusammen, hörte vor Schreck mitten in einem Schluchzer auf zu weinen. Er kannte den Mann. War das nicht der, der ihm die Uhr geschenkt hatte? Der Mann machte eine Faust, aus der der Daumen steil hervorstand. Davie lächelte. Er wusste, was dieses Zeichen zu bedeuten hatte. Ein Anhalter.


  „Ja, ich kann Sie mitnehmen“, erklärte er großzügig. „Steigen Sie nur ein in meinen Wagen und ich fahre mit Ihnen weiter.“


  Jack ignorierte den Dreck und Rost und kroch auf die Beifahrerseite. „Es ist ein schöner Tag für eine Spazierfahrt, was?“


  Davie nickte. „Ich bin auf der Flucht“, erklärte er ernsthaft und tat so, als würde er die Gänge wechseln. Die Gangschaltung existierte nicht mehr.


  „Warum?“, fragte Jack. „Wird deine Tante Judy nicht furchtbar traurig sein?“


  Davies leichtes Lächeln verschwand. „Ich habe Tante Judy lieb“, nuschelte er, legte den Kopf auf das Lenkrad und schluchzte herzzerreißend.


  Jack rutschte näher zu ihm und legte den Arm um seine Schulter. „Warum läufst du dann vor ihr weg?“


  „Lauf doch nicht vor ihr weg“, erklärte Davie schluchzend. „Dieser Mann hat mir Angst gemacht. Ich hab versucht ihm zu sagen, dass alles in Ordnung ist, aber er wollte nicht hören.“


  Wenn Victor Shuler in dem Augenblick in der Nähe gewesen wäre, hätte Jack ihn k. o. geschlagen. „Weißt du, deine Tante Judy und ich haben lange mit diesem Mr Shuler gesprochen“, erklärte Jack. „Es tut ihm leid, dass er dich angebrüllt hat, und er wird dir keine Angst mehr machen.“


  Davie hörte ebenso schnell mit dem Schluchzen auf, wie er damit begonnen hatte. „Er ist nicht mehr böse mit mir?“


  Jack zerzauste ihm das Haar und lächelte. „Nein, Junge, und er wird auch nie wieder böse mit dir sein, das verspreche ich.“ Dann zog er ein Taschentuch aus der Hosentasche und gab es Davie. „Hier wisch dir die Augen und putz dir die Nase. Lass uns nach Hause gehen.“


  Davie tat, wie ihm geheißen, kroch dann aus dem Wagen und hielt Jack die Hand hin, wie es ihm beigebracht worden war. Jack grinste und nahm Davies Hand. Er hatte einen Kloß im Hals. Kein Wunder, dass Judith Dandridge diesen Jungen so sehr beschützte. Für die Widerwärtigkeiten dieser Welt war er viel zu vertrauensselig.


  Charlie hatte gerade den letzten Schluck Eistee ausgetrunken und sah aus dem Fenster, als sie Jack und Davie Hand in Hand die Straße entlangkommen sah. Erleichtert legte sie etwas Geld auf den Tisch, schnappte sich ihre Sachen und eilte zur Tür hinaus.


  Sie überquerte gerade die Straße, als Judith aus dem Drugstore gerannt kam. „Davie! Oh Davie, ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht“, rief sie und schloss ihn in die Arme. „Wo bist du gewesen? Du weißt doch, dass du zu mir kommen sollst, wenn du Angst hast.“


  Aber Davie konnte nichts sagen. Er war einfach nur froh, wieder zu Hause zu sein.


  „Jack! Wo hast du ihn gefunden?“, fragte Charlie erleichtert.


  „Ja, wo war er denn?“, wollte auch Judith wissen.


  Jack zögerte, denn er wusste, dass er wahrscheinlich eines von Davies geheimen Verstecken preisgeben würde. „Sagen wir mal so, obwohl einige Teile an dem Auto gefehlt haben und es auch keine Reifen mehr hatte, hat er gerade eine rasante Fahrt mit einem Chevrolet gemacht.“


  Judith stöhnte. „Davie, Liebling, du weißt doch, dass du nicht auf den Schrottplatz gehen sollst. Das ist viel zu gefährlich.“


  Jack lächelte. „Ja, und Sie sollten ihn auch über die Gefahren aufklären, denen er sich aussetzt, wenn er Tramper mitnimmt. Allerdings brauchen Sie sich um seinen Fahrstil nicht allzu viele Sorgen zu machen. Wenn er hinterm Steuer sitzt, hat er den Blick fest auf die Straße gerichtet.“


  Davie hob den Kopf und lächelte Jack an. „Ich habe ihn ein Stück mitgenommen, Tante Judy, und dann hat er mich nach Hause gebracht.“


  Charlie betrachtete Jack durch tränenverschwommene Augen, als würde sie ihn zum ersten Mal sehen. Sie wusste, dass er knallhart und stark war, und sie hatte ihn auch schon herzlich lachen gesehen. Und nun stellte sie sich ihn vor in einem verrosteten Autowrack, wie er mit Davie zusammen eine wilde Fantasiefahrt unternahm. Sie hatte keine Ahnung gehabt, wie sanft und einfühlsam dieser Mann sein konnte.


  „Nun ja“, meinte Judith sanft. „Das ist schon in Ordnung, Mr Hanna, und ich danke Ihnen – mehr, als Sie sich vorstellen können.“


  Jack lächelte und verwuschelte Davies Haare. „Das gehört alles zum Job, Ma’am“, sagte er und blickte Davie herzlich an. „Außerdem ist er ein ziemlich interessanter Junge, wenn man ihn erst einmal besser kennengelernt hat.“


  Judith biss die Zähne zusammen und nickte kurz. „Ja, das ist er“, sagte sie, als sie wieder reden konnte. „Es ist nur schade, dass nicht jeder das sieht. Dann wäre Davies Leben nämlich viel leichter.“ Sie nahm Davies Hand. „Komm jetzt, Davie. Wir wollen jetzt zu Mittag essen. Sag danke zu dem Deputy, dass er dich nach Hause gebracht hat.“


  „Danke.“


  „Gern geschehen“, sagte Jack. „Aber vergiss nicht, was wir besprochen haben. Nicht mehr ausbüxen, okay?“


  Davie nickte ernsthaft.


  Jack sah den beiden nach, als sie auf den Drugstore zugingen. Jetzt, wo das kleine Drama vorbei war, fühlte er sich seltsam verloren.


  „Jack?“


  Er drehte sich um und bemerkte irritiert, dass Charlie Tränen in den Augen standen. Als sie dann aber ihre Hand in seine legte, war die Welt in Ordnung.


  „Ich dachte, du bist sauer auf mich.“


  Sie zog eine Augenbraue hoch und musterte ihn. „Vielleicht. Ich habe mich noch nicht entschieden. Aber das hindert mich nicht daran, stolz auf dich zu sein.“


  „Wieso?“


  „Du hast Davie heute etwas gegeben, was er, glaube ich, noch nie gekannt hat.“


  „Was denn?“


  „Würde. Wenn man die einst hatte und sie verloren hat, ist es etwas sehr Kostbares, wenn man es zurückbekommt.“


  Jack hatte plötzlich das Gefühl, dass hier nicht länger die Rede von Davie war. Ohne nachzudenken, zog er sie in die Arme. „Sie sind eine gefährliche Frau, Charlotte Franklin.“


  „Ich glaube, du bist zu lange in der Sonne gewesen“, sagte sie frech, um nicht zu zeigen, wie nahe er ihr ging. „Gefährlich werde ich bestimmt nie sein.“


  Jack schüttelte den Kopf. „Und genau da liegst du falsch. Eine Frau kann wegen eines Mannes weinen, darüber, was er ihr angetan hat oder nicht getan hat. Aber wenn sie für ihn weint, dann ist das gefährlich.“


  „Gefährlich für wen?“


  „Für den Mann, Mädchen, für den Mann. Denn dann weiß er, dass sie seine Schwächen erkannt hat. Danach hat er keinerlei Abwehr mehr.“


  „Habe ich deine Schwächen erkannt, Jack Hanna?“


  Er warf ihr einen dunklen Blick zu. „Du hast genug gesehen“, murmelte er.


  „Das bezweifle ich“, sagte sie und berührte ihn am Arm. „Jetzt wird es Zeit für dich. Du kommst jetzt mit mir mit.“


  „Wo wollen wir denn hin?“


  „Wir besorgen dir etwas Essbares.“


  Erst jetzt merkte er, wie hungrig er war.


  „Na gut“, gab er sich geschlagen. „Aber danach muss mich jemand zu meinem Jeep bringen.“


  „Ja richtig! Wo ist der Jeep? Warum bist du zu Fuß gekommen?“


  „Der steht irgendwo in der Henson Street. Wir sind zu Fuß gegangen, weil Davie meine Hand halten wollte.“


  Charlie war von seinen Worten gerührt. „Weißt du was, Jack Hanna? Das möchte ich auch.“ Sie streckte die Hand aus. „Machst du mir die Freude?“


  „Aber gerne“, sagte er leise und nahm ihre Hand fest in die seine, ganz so, als hätte er Angst, dass sie plötzlich verschwinden könnte.


  Charlie seufzte. Sie wusste nicht, wie lange dieser Mann in ihrem Leben sein würde, aber sie beschloss, dass sie alles, was er bereit war zu geben, dankbar und glücklich annehmen würde.


  Wade saß am Küchentisch und aß gerade den letzten Bissen seines Sandwiches, als sie ins Haus kamen. Charlie brachte Rachel in ihr Zimmer, damit sie dort spielte, und Jack ging zur Spüle, um sich die Hände zu waschen.


  „Wie war euer Tag?“, fragte Wade. „Hast du Davie gefunden?“


  „Ja, ich habe ihn gefunden, aber im Fall Shuler hatte ich keine so glückliche Hand.“


  Wade zuckte die Achseln. „Weißt du, am liebsten würde ich die ganze Ermittlung sausen lassen. Aber der Polizist in mir weiß, dass das nicht geht. Außerdem bin ich irgendwie doch neugierig zu erfahren, wer den Typen derart hasst, dass er ihm dieses Brandmal aufgedrückt hat.“


  Jack nickte. „Der Mann ist wirklich ein Widerling. Er hat Davie solche Angst eingejagt, dass der versucht hat, wegzulaufen.“


  Wade wurde ernst. „Verdammt noch mal.“ Er stand auf, stellte das schmutzige Geschirr zusammen und trug es zur Spüle. „Weißt du, Victor und Betty haben mir immer irgendwie leidgetan, weil sie keine Kinder hatten, aber jetzt denke ich allmählich, dass das wahrscheinlich gut ist. Mitgefühl ist für diesen Mann doch ein Fremdwort. Ich werde übrigens die nächsten paar Nächte in der Stadt bleiben, zumindest so lange, bis sich alles wieder beruhigt hat.“


  „Ich dachte, jetzt, wo Victor wieder da ist, ist alles in Ordnung“, wandte Charlie ein. „Warum musst du in der Stadt bleiben?“


  Die Männer drehten sich zu ihr um. Sie hatten nicht bemerkt, wie Charlie ins Zimmer gekommen war.


  „Ich hoffe, dass ich durch meine Anwesenheit eine Panik verhindern kann.“


  „Was für eine Panik denn?“, fragte Charlie verblüfft.


  Wade fing an zu grinsen. „Na ja, angefangen hat es mit Harold Schultz’ Frau. Erinnerst du dich an Harold, Jack? Der Mechaniker und außerdem der Typ, den ich wegen Trunkenheit festnehmen musste.“


  Jack nickte.


  „Wie dem auch sei, der alte Harold ist seit heute wie vom Erdboden verschwunden. Ich habe versucht seiner Frau zu erklären, dass er wahrscheinlich nur irgendwo seinen Rausch ausschläft, aber sie ist fest davon überzeugt, dass er entführt wurde, genau wie Victor. Kurz darauf rief eine Frau auf dem Revier an, um zu melden, dass sie ein UFO gesehen hat. Und Mrs Schultz ist nun zu dem Schluss gekommen, dass Außerirdische für Shulers Entführung und seine Rückkehr verantwortlich sind, und dass ihrem Harold genau das Gleiche passiert ist. Und jetzt sind alle in der Stadt vollkommen hysterisch.“ Er sah kurz auf die Uhr. „Momentan befindet sich halb Call City in der Kirche, um aus Leibeskräften dafür zu beten, dass die Außerirdischen Harold gesund zurückbringen.“


  Charlie wollte ihren Ohren nicht trauen.


  Jack lachte herzlich. „Du nimmst uns doch auf den Arm, richtig?“


  Aber Wade schüttelte den Kopf. „Nein, das ist mein Ernst. Weißt du, die Großstadt hat ihre Nachteile. Aber die Kleinstadt auch.“


  „Das ist unglaublich. Soll ich dich heute Nacht nicht ablösen? Ich meine, schließlich bist du letzte Nacht auch schon in der Stadt geblieben“, schlug Jack vor.


  „Danke, aber ich denke, ein bekanntes Gesicht ist in diesem Fall das Beste. Glaub mir, wenn du, der große Fremde, dich da jetzt engagierst, machen die Leute aus dir im Nu den Agenten der Außerirdischen. Und dann galoppiert die Hysterie wie eine Horde wild gewordener Stiere.“


  „Da magst du recht haben“, sagte Jack lachend. „Und ein Fremder bin ich ja allemal.“


  „Nicht mehr“, widersprach Charlie leise.


  „Stimmt“, sagte Wade. „Was mich betrifft, so könntest du ruhig deinen Captain in Tulsa anrufen und ihm kündigen und sagen, dass du einen Job im schönen Call City angenommen hast.“


  Verblüfft lachte Jack. „Ja, bestimmt.“


  „Du lachst“, meinte Wade, „aber ich meine es verdammt ernst.“


  Jack drehte sich um, nahm ein Glas aus dem Schrank und hielt es unter den Wasserhahn. „Darüber nachdenken lohnt sich auf jeden Fall“, sagte er langsam und trank von dem Wasser. Er wich Charlies Blick absichtlich aus.


  „Na gut, ich fahr jetzt“, sagte Wade. „Falls ich vom Erdboden verschwinden sollte, wisst ihr ja, wo ihr mich suchen müsst.“ Er zeigte gen Himmel. Dann ging er lachend raus.


  Nachdem Wade gegangen war, wirkte die Stille im Haus geradezu bedrückend. Charlie machte sich am Kühlschrank zu schaffen und überließ Jack sich selbst.


  „Kann ich dir helfen?“, fragte er schließlich.


  „Nein, danke.“


  „Wenn’s dir nichts ausmacht, sehe ich mal nach Rachel. Sie hat mir heute gefehlt.“


  Charlie starrte auf die Kartoffeln, die sie schälen wollte und versuchte, ganz ruhig zu bleiben. Ich darf meine Hoffnung nicht an diesen Mann hängen, sagte sie sich. Dann werde ich nur verletzt.


  Schon bald hörte sie sein Gelächter, untermalt vom fröhlichen Glucksen ihrer Kleinen. Sie schälte eine weitere Kartoffel. Es war zu spät. Der Mann war ihr schon unter die Haut gefahren. Sie wusste, dass sie leiden würde.


  Nachdem Charlie geduscht hatte und im Badezimmer fertig war, sah sie noch einmal nach Rachel. Wie üblich hatte sich die Kleine die Decke um den Hals geschlungen. Charlie zog ihr eine zweite über die Beine.


  „Gute Nacht, Kleines“, flüsterte sie und küsste das schlafende Kind.


  Aus dem Wohnzimmer hörte sie leise den Fernseher und hin und wieder Zeitungsrascheln. Sie schmunzelte. Typisch Mann, dachte sie, macht zwei Dinge auf einmal.


  Sie fuhr sich durch die Haare und zupfte dann an ihrem Pyjama herum. Sollte sie einen Bademantel überziehen? Aber nein, das war unnötig. Und mit einem Bademantel würde ihr sowieso zu warm werden. Sie ging ins Wohnzimmer, nahm sich den Korb mit den Sachen, die ausgebessert werden mussten, machte es sich im Sessel gemütlich und knipste die Lampe an.


  Jack sah von seiner Zeitung auf, roch den Duft von Seife und Puder und sah die zarte Kurve von Charlies Hals, als sie sich über ihre Arbeit beugte. Die ganze Zeit über war er schon angespannt gewesen, fühlte sich nicht ganz wohl in seiner Haut, war nervös, wie dieser Familienabend wohl ausgehen würde. Nur er, sie und die Kleine – es war fast zu perfekt. Und wie er hier nun so saß, stieg in ihm eine unglaubliche Sehnsucht nach eben dieser Idylle auf. Einen kurzen Moment lang erlaubte er sich den Luxus so zu tun, als sei dies sein Leben, als sei Charlotte seine Frau und Rachel ihr gemeinsames Kind. Als ihm klar wurde, dass es nur ein Traum war, erschien ihm die Trauer darüber schier unerträglich.


  Er seufzte und zwang sich, weiter die Zeitung zu lesen. Aber die Buchstaben ergaben keinen Sinn mehr. Er konnte nur noch an die Frau denken, die ihm gegenüber im Zimmer saß.


  Charlie wusste, dass er sie beobachtete, aber sie fürchtete sich, seinem Blick zu begegnen. Zu viel war heute zwischen ihnen passiert, als dass es hätte ignoriert werden können. Nach einer Weile jedoch beschloss sie, das Schweigen zu brechen.


  „Jack?“


  Er sah so schnell auf, dass sie wusste, dass er nicht gelesen hatte. „Ja?“


  „Wie werden Menschen so gemein?“


  Er nahm zwar an, dass sie von Victor Shuler sprach, aber seine Gedanken gingen automatisch zurück in seine Kindheit und zu seinem Vater. „Ich weiß es nicht.“


  „Glaubst du, dass diese Menschen so geboren werden, oder ist es etwas, was sie sich im Laufe ihres Lebens aneignen?“


  Jack seufzte. Sie würde keine Ruhe geben, bevor sie nicht eine Antwort bekam, die sie zufriedenstellte. „Vielleicht ist es ein bisschen von beidem“, meinte er schließlich. „Was glaubst du?“


  „Ich glaube einfach nicht, dass Babys Zorn und Gemeinheit in sich tragen. Du etwa? Ich meine, überleg doch mal. Anfangs sind sie alle ganz neu, kleine Engel, direkt von Gott. Es ist das, was später mit ihnen geschieht, was ihre Gedanken entstellt und ihre Flügel verbrennt.“


  Jacks Augen wurden feucht und er musste sich schnell auf etwas anderes konzentrieren, um nicht zu weinen. Das Bild, das sie zeichnete, war zu realistisch, als dass er es ertragen konnte. Wenn er je Flügel besessen hatte, dann waren sie vor vielen Jahren in der Hölle seines Vaters verbrannt worden.


  „Denk nur mal an Victor. Wie Wilma uns erzählt hat, wurde er mit einem silbernen Löffel im Mund geboren. Das sind doch eigentlich die besten Voraussetzungen. Und dennoch ist er nicht glücklich. Vielleicht haben seine Eltern ihn auf ein Podest gestellt. Vielleicht muss er deswegen stets das Sagen haben. Aber warum behandelt er Davie dann so abschätzig? Ich begreife das einfach nicht, denn ein Mensch wie Davie stellt doch nun wirklich keine Bedrohung dar.“


  Jack legte die Zeitung beiseite. „Trotz der Enttäuschungen, die du schon erlebt hast, Charlotte hast du doch ein ziemlich behütetes Leben geführt.“


  „Das hört sich ja wie eine Anschuldigung an“, begehrte sie auf.


  Jack stand auf. „Du hast recht. Das wollte ich nicht. Entschuldige.“ Er war wütend auf sich selbst und im Begriff, das Zimmer zu verlassen, als sie ihn zurückrief.


  „Bitte, Jack, geh noch nicht.“


  Er seufzte, vergrub die Hände in den Taschen seiner Jeans und drehte sich zu ihr um. „Warum nicht? Du hast meine schlechte Laune nicht verdient.“


  Charlie stand auf, nahm seine Hände und zog ihn zurück zu seinem Sessel.


  „Na schön“, sagte er trocken. „Hier bin ich also. Und was jetzt?“


  „Erzähl mir von dir.“


  Er biss die Zähne zusammen. Alles in ihm sträubte sich, aber der Bitte in ihren Augen konnte er nicht widerstehen.


  „Was willst du wissen?“


  „Wie alt bist du? Wo bist du aufgewachsen? Wieso bist du nicht verheiratet?“


  „Dreiunddreißig. Boyington, Kentucky, nie die Richtige gefunden.“


  Charlie verschränkte die Hände im Schoß, ganz wie ein braves Kind. „Na also, das hat doch gar nicht wehgetan, oder?“


  Er lachte. Aber irgendwie hatte er das ungute Gefühl, dass sie gerade erst begonnen hatte.


  12. KAPITEL


  „Warst du je verlobt?“, wollte sie wissen.


  „Nein.“


  Sie musterte ihn offen. „Sind die Frauen in Tulsa blind, oder sind sie einfach nur dumm?“


  „Sie sind zumindest nicht so schön und intelligent wie die Frauen in Call City“, gab er leise zu, mit dem Anflug eines Lächelns.


  Charlie wusste, dass sie mit dem Feuer spielte, aber sie sehnte sich nach Wärme, nach Jacks Wärme. „Was macht dir Spaß?“


  Er runzelte die Stirn. Mit ehrlichen Antworten würde er viel zu viel von sich preisgeben, aber er wollte sie auch nicht belügen. Er seufzte. Am besten, er sagte die Wahrheit, dann wäre alles schnell vorbei, und sie würden einander nicht irgendwann später verletzen. „Nicht viel.“


  Charlie zögerte. „Wie meinst du das? Willst du damit sagen, dass du nicht viel Zeit hast für deine Hobbys, oder heißt das, dass du nichts mit deiner Freizeit anzufangen weißt?“


  „Ich bitte dich, Charlotte, was soll das?“


  „Ich habe noch nie mit einem Mann geschlafen, den ich nicht kannte, und ich habe auch nicht vor, jetzt damit anzufangen.“ Charlie unterdrückte nur mühsam ihre Unsicherheit. „Willst du mir damit sagen, dass du dir nicht gestattest, Spaß zu haben?“


  Er konnte es nicht glauben, diese Frau nahm ihn auseinander, schien in ihm lesen zu können wie in einem aufgeschlagenen Buch. „Warum habe ich nur das Gefühl, dass du mich besser kennst, als ich mich selbst“, murmelte er und sah ihr in die Augen.


  Abrupt stand sie auf und bedeutete ihm, ihr zu folgen.


  Nervös sah er sie an. „Was denn nun?“


  „Komm mit.“


  „Wo wollen wir hin?“


  „Nach draußen, spielen“, erklärte Charlie. „Das ist gut für die Seele.“


  Der Schweiß lief Charlie über Gesicht und Rücken. Ihre Pyjamajacke klebte an ihrem Körper. „Hast du genug?“, fragte sie und ließ den Ball vor sich auf den Boden springen.


  Jack stand vornübergebeugt, hatte die Knie umfasst und rang nach Atem. Seine Beine fühlten sich an, als seien sie aus Pudding, der Schweiß lief ihm in die Augen, brannte und ließ ihn alles verschwommen wahrnehmen. Charlie andererseits war überhaupt nicht aus der Puste und ein Glitzern in ihren Augen warnte ihn, dass sie nicht nachgeben würde, bis er sich geschlagen gab. Er stöhnte und setzte sich auf den Boden.


  „Und das soll Spaß machen?“, beschwerte er sich.


  Charlie lachte. Wenigstens hatte sie ihn jetzt so weit. Sie warf den Ball ins Gebüsch, schlenderte zu ihm rüber und setzte sich neben ihn.


  Jack konnte es nicht fassen, dass eine Frau ihn geschlagen hatte.


  „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Charlie.


  Er stöhnte dramatisch. „Das sage ich dir morgen.“


  „Ich nehme an, das bedeutet, dass du jetzt zu müde für weitere Spielchen bist?“


  Er sah sie an, bemerkte das Glitzern in ihren Augen und lachte. Und plötzlich wusste er, dass er sich gut fühlte, nicht körperlich, aber in seinem Herzen. Impulsiv packte er Charlie bei den Schultern und rang sie zu Boden.


  „Es gibt keinen Mann auf Erden, der das zugeben würde“, sagte er und hielt sie mit seinem Körper gefangen.


  „Igitt“, sagte sie lachend. „Du stinkst.“


  Er grinste. „Du riechst auch nicht gerade gut, Schätzchen. Und deinen Pyjama kannst du vergessen.“


  Sie verzog das Gesicht. „Also noch mal duschen. Da ich dich geschlagen habe, darf ich zuerst unter die Dusche.“


  Er grinste verschwörerisch, rollte von ihr runter und stand auf. „Bist du sicher, dass du als Erste duschen willst?“


  Sie sah ihn stirnrunzelnd an. Was hatte dieses Glitzern in seinen Augen zu bedeuten?


  „Ich denke schon.“


  Er wandte sich ab und ging auf die Seite des Hauses zu.


  „Du bist ganz sicher?“


  „Ja, verflixt und zugenäht, ich bin sicher, dass ich als Erste duschen möchte“, rief sie ihm nach.


  Sie wollte gerade aufstehen, da traf sie der erste Wasserstrahl. „Jack! Hör auf! Das ist kalt! Es ist kalt!“ Sie sprintete los in die Dunkelheit, aber es hatte keinen Zweck, er war direkt hinter ihr, den Gartenschlauch im Anschlag.


  „Deinetwegen muss ich kalt duschen, seit ich in diesem Haus bin. Kaltes Wasser wird dich nicht umbringen, glaube mir“, rief er lachend.


  Charlie konnte nicht entkommen. Als sie versuchte, zum Haus zu gelangen, erwischte sie der kalte Strahl im Gesicht. Um die Kälte ging es ihr inzwischen gar nicht mehr. Jetzt sann sie nur noch auf Rache – und sie wusste genau, wie sie das anstellen würde.


  Das kalte Wasser peitschte ihren Rücken, aber sie ignorierte es, blieb stehen und drehte sich langsam um. Sie sah, wie Jack das Grinsen im Gesicht gefror, während sie sich ganz langsam und bewusst das Pyjamaoberteil auszog. Die zarten Knospen ihrer Brüste waren hart von der Kälte und lockten ihn erbarmungslos. Er stöhnte und ließ den Schlauch fallen. Das Wasser lief ihm über die Füße und weiter die Einfahrt entlang.


  Charlie hatte die Daumen in den Hosenbund gesteckt und kam langsam auf ihn zu, wobei sie sich leicht in den Hüften wiegte. Als sie direkt vor ihm stand, bot sie ihm ihr Gesicht und alles, was er begehrte. Sie sah, wie er erschauerte, und als er kurz blinzelte, machte sie ihren entscheidenden Zug. Blitzschnell hob sie den Schlauch auf, und noch ehe Jack wusste, wie ihm geschah, stand er mitten im kalten Wasserstrahl. Er hustete, dann lachte er und rang nach Luft, als ihm das Wasser in den Mund floss.


  „Das wird dir noch leidtun“, krächzte er und lief davon.


  Aber sie war sehr zielsicher, genau wie er. In kürzester Zeit war Jack bis auf die Haut durchnässt und hielt die Hände hoch, um zu signalisieren, dass er sich geschlagen gab. „Du hast gewonnen, Mädchen, in jeder Hinsicht. Ich tue alles, was du willst.“


  „Dann sprich mit mir“, sagte sie leise. „Sag mir, warum du nie einfach nur ausgelassen bist und spielst.“


  Ja, gab sie denn nie auf? Aber ein Blick in ihr Gesicht sagte ihm, dass sie so lange dort stehen bleiben würde, bis sie eine Antwort hatte.


  „Weil der Lärm Joe Hanna zur Weißglut gebracht hätte. Und wenn der wütend war, hat er es stets an mir ausgelassen.“


  Charlie brauchte nicht zu fragen, wer Joe Hanna war. Jacks Blick jetzt war genau derselbe, wie an dem Tag in der Küche, als er zugegeben hatte, dass ihn sein Vater täglich geschlagen hatte.


  „Oh Jack, es tut mir so leid.“


  „Das war nicht deine Schuld.“


  „Richtig, das stimmt“, sagte sie leise. „Wenn ich dir also das nächste Mal meine Freundschaft anbiete, dann hab keine Angst davor, sie anzunehmen. Ich werde dich weder schlagen noch verfluchen. Tatsache ist, dass ich seit mehreren Tagen versuche, dich zu lieben, aber du wehrst dich vehement dagegen. Ich gebe ja zu, ich habe selbst eine Todesangst davor, wieder verletzt zu werden, aber ich weiß etwas, was du nicht weißt.“


  „Und was ist das?“


  „Menschen werden einen immer verletzen können und wollen. Das ist mir widerfahren. Das ist der hässliche Teil des Lebens. Aber es gibt auch Menschen, die dich lieben werden, sosehr, dass du dir die Freude, die daraus entspringt, nicht einmal vorstellen kannst. Doch wenn du Angst hast, zu vertrauen, wenn du dich selbst aufgibst, dann siegt letztendlich derjenige, der dich verletzt, auch wenn er nicht länger Teil deines Lebens ist.“


  Jack stand ganz still, überwältigt von dem, was sie gerade gesagt hatte, und dann spürte er, dass ihm eine schreckliche Last genommen war.


  „Wie bist du so klug geworden?“, fragte er sie voller Hochachtung.


  „Ich bin nicht klug. Ich bin nur eine Frau, die weiß, wie man liebt.“


  Sein Herzschlag schien einen Moment auszusetzen. Er konnte die Worte, die ihm auf der Zunge lagen, schon hören, bevor er sie überhaupt aussprach, und er wusste, dass er nie wieder derselbe sein würde, wenn er sie aussprach.


  „Charlotte.“


  Sie trat einen Schritt auf ihn zu. „Ja?“


  „Wenn ich dir eine Frage stelle, wirst du mir die Wahrheit sagen?“


  Sie blinzelte, überrascht, dass er jetzt die Führung übernommen hatte. Dann nickte sie.


  „Ja, das werde ich.“


  „Wenn ich dich bitten würde, würdest du dann mit mir schlafen?“


  Sie atmete tief ein und hob dann das Kinn.


  „Wenn du fragen würdest, würde ich das vielleicht tun.“


  Ein Lächeln begann sein Gesicht zu erhellen. „Charlotte?“


  „Was?“


  „Willst du mit mir schlafen?“


  Sie streckte die Hand aus.


  Irgendwo zwischen Hintertür und seinem Schlafzimmer entledigten sie sich ihrer restlichen Kleidung. Das weiche regelmäßige Atmen von Rachel war zu hören, als Jack Charlie aufhob und sie über die Schwelle in sein Zimmer trug. Er legte sie auf das Bett. Dann drehte er sich um und verriegelte die Tür. Die Botschaft war unmissverständlich.


  „Jetzt sind wir allein, Liebste, nur du und ich“, flüsterte Jack.


  Charlie steckte die Arme nach ihm aus und zog ihn zu sich hinunter, bis sie nebeneinanderlagen und sich tief in die Augen blickten. Strähnen nassen Haares lagen auf ihrem Gesicht und er strich sie zurück. Dann zeichnete er mit seiner Hand ihre Wangen nach, ließ die Hand über den Hals gleiten und schließlich zu ihren aufrechten Brüsten.


  Sie bog sich ihm entgegen, bot sich ihm dar.


  Er machte ein ersticktes Geräusch, als wäre er schwer getroffen, und dann gab er sich der Liebe hin. Er stahl sich den ersten Kuss, sie schenkte ihm den Zweiten. Und danach schien die Zeit stillzustehen, war nichts weiter als die Brücke zur nächsten Berührung. Sie flüsterten in der Dunkelheit und berührten sich gegenseitig, nicht neugierig, sondern eher wissend, dass sie zueinander gehörten. Charlies Hände waren überall, streichelten Jack, fordernd, verheißend. Er begehrte sie so sehr, dass er kaum noch atmen konnte. Aber er durfte sich noch nicht ganz hingeben. Er hatte noch etwas zu tun. Er musste für Schutz sorgen. Und erst nachdem er das getan hatte, drang er in sie ein und sie begannen ihre sinnenverwirrende erlösende Reise zum Höhepunkt.


  Gegen Morgen wachte Jack auf, allein. Nach dem, was sie gemeinsam erlebt hatten, bereitete Charlies Abwesenheit ihm beinahe schon körperliche Schmerzen. Er stand auf und ging in den Flur. Die nassen Sachen waren nirgendwo mehr zu sehen, Charlie hatte schon alle Spuren der vergangenen Nacht entfernt.


  Er sah in ihr Zimmer, aber es war leer. Ein Lichtschimmer aus dem Wohnzimmer lockte ihn an, doch als er näher kam, wurde ihm klar, dass es die Lampe am Fenster war. Sie leuchtete für Wade, der noch nicht zu Hause war. Wo konnte Charlie nur sein?


  Natürlich, bei Rachel. Bestimmt war sie bei der Kleinen.


  Er ging zurück, den Flur entlang und sah ins Kinderzimmer. Und da saß sie, in einem langen T-Shirt, und schaukelte das schlafende Kind im Arm. Bei seinem Eintritt schaute Charlie auf.


  „Ist alles in Ordnung mit ihr?“, flüsterte er.


  Sie nickte. „Schlecht geträumt“, schien ihr Mund zu formen.


  Jack lächelte. Schlechte Träume kannte er zur Genüge. Er nickte in Richtung Küche und formte das Wort „Kaffee“ mit dem Mund.


  Sie lächelte in sich hinein, als er gegangen war. Er war splitterfasernackt. Sie fragte sich, wann ihm das wohl auffallen würde.


  Einige Minuten später legte sie Rachel wieder in ihr Bettchen und deckte sie mit ihrer Lieblingsdecke zu. Die Kleine kuschelte sich ein, bis alles so war, wie es sein sollte, und schlief wieder tief und fest. Charlie seufzte erleichtert und ging leise aus dem Zimmer. Es passierte nicht oft, dass Rachel schlecht träumte, aber wenn es geschah, half nur, sie in die Arme zu nehmen und zu warten, bis sie sich wieder beruhigt hatte.


  Sie konnte Jack in der Küche hören. Der Lärm, den er veranstaltete, war so typisch für einen Mann, der sich bemühte, leise zu sein, dass sie schmunzelte. Sie war schon fast in der Küche angelangt, als sie sich an das Geschenk erinnerte, das sie ihm gestern gekauft hatte. Schnell ging sie zurück in ihr Zimmer, um es zu holen.


  Jack schenkte sich gerade die erste Tasse Kaffee ein, als Charlie hereinkam. Er stellte die Tasse ab und hielt sofort einladend die Arme auf. Charlie kuschelte sich an ihn, die kleine Schachtel verborgen in ihrer Hand.


  „Ich habe gar nicht gehört, dass du aufgestanden bist“, sagte er. „Ich habe dich vermisst.“


  Sie schloss die Augen, genoss die Zärtlichkeit in seiner Stimme. „Ich bin auch nur ungern aufgestanden“, gestand sie. „Ich hatte noch nie das Vergnügen, an einen so warmen Körper gekuschelt zu schlafen.“


  Jack war verwirrt. „Hast du denn nicht mit …“


  Sie ließ ihn nicht ausreden. „Nein. Pete hielt nichts davon, bei einer Frau zu schlafen. Er wollte nur Sex.“


  „Entschuldige“, sagte er leise. „Ich scheine ständig schlechte Erinnerungen wachzurufen.“


  Sie schüttelte den Kopf und lächelte. „Nach letzter Nacht habe ich gar keinen Platz mehr für schlechte Erinnerungen. Vom Standpunkt einer Frau aus, Jack Hanna, bist du perfekt in allem, was zählt.“


  Er holte tief Luft. „Danke, mein Schatz.“


  „Oh nein, glaube mir, es war mir ein ausgesprochenes Vergnügen.“


  Er lachte.


  Sie stieß ihn spielerisch in den Bauch und hakte dann ihren Finger in den Bund seiner Jeans. „Ich hab was für dich“, verriet sie.


  Sein Lächeln wurde breiter. „Schon wieder?“


  „Nicht das“, schalt sie. „Mach die Hand auf.“


  „Was?“


  „Mach einfach die Hand auf“, sagte sie und packte ihn am Handgelenk.


  Als sie die kleine Schachtel in seine ausgestreckte Hand legte, sah er ein wenig verwirrt drein.


  „Was ist das?“


  „Mach es auf, dann siehst du es.“


  Ganz aufgeregt über das unerwartete Geschenk riss er das Papier auf und warf es beiseite. Dann öffnete er die Schachtel. Seine Augen weiteten sich, und das Lächeln verließ schlagartig sein Gesicht.


  „Gefällt sie dir?“, fragte Charlie. Ohne auf seine Antwort zu warten, legte sie ihm die Uhr um.


  „Das ist eine Mickymausuhr“, sagte er wie betäubt und schluckte den Kloß, der sich in seiner Kehle formte, runter. Abwesend verfolgte er mit dem Finger den Sekundenzeiger, der über das Zifferblatt kreiste.


  Er war so lange still, dass Charlie plötzlich befürchtete, dass ihn das Geschenk peinlich berührte und er nicht wusste, wie er ihr sagen sollte, dass er es doof fand.


  „Ich weiß, es ist irgendwie albern, aber ich dachte einfach, dass du ein wenig Spaß in deinem Leben gebrauchen könntest.“


  „Ich war ein kleiner Junge. Wir hatten diese Wohltätigkeitsveranstaltung in der Schule. Der Schüler, der die meisten Süßigkeiten verkaufte, sollte eine Mickymausuhr bekommen. Ich wollte diese Uhr. Ich wollte sie mehr, als ich mir je etwas im Leben gewünscht hatte.“


  Charlie wartete. Sie wusste, dass er gerade auf seine Weise dabei war, ihr seine Reaktion auf das Geschenk zu erklären.


  „Ich hab also geschuftet, um diese Süßigkeiten überall an den Mann zu bringen, nach der Schule, am Wochenende, bis ich insgesamt siebenundzwanzig Schachteln davon verkauft hatte.“ Er rückte die Uhr so zurecht, dass sie das Licht widerspiegelte, und starrte fasziniert auf die kleine schwarze Maus mit der knallroten Hose. „Ich wusste, dass ich gewonnen hatte. Der, der am nächsten an mir dran war, hatte nur zwölf Schachteln verkauft. An dem Tag, an dem der Wettbewerb beendet war, war ich so aufgeregt, dass ich kaum schlafen konnte. Am nächsten Tag sollten wir unser Geld dem Lehrer übergeben. Ich sah mich schon, wie ich vor die Klasse trete, um meinen Preis in Empfang zu nehmen.“


  Charlie wurde ganz nervös. Sie ahnte schon das Ende der Geschichte und der Schmerz in seinen Augen brach ihr fast das Herz.


  „Am nächsten Morgen, während ich mich für die Schule anzog, ging ich zur Kommode, um das Geld zu holen, aber es war nicht mehr da. Ich hatte es jeden Tag immer an dieselbe Stelle gelegt. Und obwohl ich das ganze Zimmer durchsuchte und mir sagte, dass ich es einfach woanders hingelegt hatte, wusste ich doch schon, dass es verschwunden war – und ich wusste auch, wer es genommen hatte.“ Er rang nach Atem. „Das war eines der wenigen Male, wo ich ihn angebrüllt habe. Ich habe ihn verflucht und ich habe geweint und geschrien, bis mir schier der Kopf zu platzen schien. Aber es nützte nichts. Selbst wenn er gewollt hätte, hätte er mir das Geld nicht zurückgeben können. Er hatte es schon ausgegeben – für Schnaps.“


  „Oh Jack. Was passierte dann?“


  „Ich bekam Ärger in der Schule. Jeder dachte, dass ich die Süßigkeiten entweder alle selbst gegessen oder sie verkauft und das Geld für mich behalten hatte. Ich war neun Jahre alt, und ich habe den Rest des Schuljahres damit verbracht, die Toiletten zu reinigen, um das, was mein Vater mir gestohlen hatte, zurückzuzahlen.“


  Er sah sie an, wie sie da in der Küche stand in einem alten T-Shirt, ohne Make-up, und er fand, dass sie noch nie hübscher ausgesehen hatte. „Ich kann einfach nicht sagen, was ich in diesem Augenblick empfinde“, sagte er mit zittriger Stimme. „Aber ich denke, es geht ungefähr in die Richtung, dass, auch wenn du mir die nächsten zwanzig Jahre nur Grießbrei kochen würdest, es immer noch nicht reichen würde, um meine Freude über diese Mickymausuhr zu trüben.“


  Charlie lächelte. „Siehst du, was du kriegst, wenn du selbstlos gibst?“


  „Ja“, sagte er, „ein wirklich dynamisches Duo – dich und Mickymaus.“ Er zog sie in die Arme und drückte sie fest an die Brust. „Verflixt und zugenäht, Mädchen, das zwischen uns wird allmählich beängstigend.“


  Sie seufzte. „Ich weiß, Jack, ich weiß.“


  Es dauerte noch einige Tage, bis sich die UFO-Hysterie in Call City gelegt hatte und seine Bewohner wieder einigermaßen bei Verstand waren. In der Zwischenzeit verliebte sich Jack immer mehr in Charlie, und sie wachte jeden Morgen auf, voller Angst, dass dies der Tag sei, an dem er sich von ihr verabschieden würde.


  Jack trat aus dem Polizeirevier und überquerte leichten Schrittes die Straße, um in das Café zu gehen. Er hatte soeben mit Roger Shaw, seinem Captain in Tulsa, gesprochen. Nachdem Shaw sich seinen Ärger über ihn von der Seele geredet hatte, hatte Jack ihm in aller Ruhe mitgeteilt, dass er nicht mehr nach Tulsa zurückkehre. Jetzt musste er nur noch in Erfahrung bringen, ob Wade das mit seinem Jobangebot ernst gemeint hatte. Er hatte es zwar noch nicht mit Charlie besprochen, aber er war sich ziemlich sicher, dass sie nichts dagegen haben würde, wenn er bliebe. Der Gedanke, Call City wieder zu verlassen, gehörte der Vergangenheit an.


  Er war gerade auf der anderen Straßenseite angelangt, als er hörte, wie jemand seinen Namen rief. Er drehte sich um und lächelte erfreut. Es war Davie, der offenbar unterwegs in den Laden seiner Tante war.


  „Hallo, Kumpel, wie geht es dir?“, fragte Jack.


  „Ich hab viele Dosen gefunden“, erklärte Davie und zeigte stolz auf seine Ladung.


  „Na, da bekommst du aber ordentlich Pfand. Was willst du denn mit all dem Geld machen?“


  Davie runzelte verschwörerisch die Stirn. „Etwas.“


  Jack spürte, dass er ein Geheimnis hatte. „Ich bin ziemlich gut darin, Geheimnisse zu bewahren“, sagte er. „Willst du’s mir anvertrauen?“


  Davie schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube nicht.“


  „Das ist schon in Ordnung“, meinte Jack. „Du wirst allmählich ein großer Junge, nicht?“


  Davie strahlte. „Ja. Ich bin ein sehr großer Junge. Tante Judy hat sogar erlaubt, dass ich das Feuerzeug benutze, um die Sachen von dem nackten Mann zu verbrennen.“


  Jack hörte zwar seine Worte, aber für den Bruchteil einer Sekunde konnte er ihren Sinn nicht verstehen. Oder wollte sie nicht verstehen. Er holte tief Luft, hockte sich hin und tat so, als würde er in dem Dosenhaufen herumwühlen. Er brauchte Zeit, um nachzudenken. Doch je länger er nachdachte, desto sicherer war er, dass das Rätsel um Shulers Entführung gerade eben gelöst worden war.


  „Du hast sie also verbrannt, ja?“


  Davie nickte, aber gleichzeitig runzelte er verwirrt die Stirn. Er hatte sich gerade daran erinnert, dass er darüber gar nicht sprechen sollte. „Ich muss jetzt gehen“, sagte er hastig.


  „Hast du dabei Victors Uhr gefunden? Die, die du ihm zurückgeben musstest? Lag sie bei den Kleidungsstücken, die Tante Judy dich verbrennen ließ?“


  „Ich darf nicht darüber reden“, erklärte Davie und fing an zu weinen.


  Jack fühlte sich ganz elend. Er wusste jetzt, wer hinter Shulers Entführung steckte – nur erleichterte ihn das in keiner Weise.


  „Ich weiß, Junge. Ich weiß.“ Es hatte keinen Sinn, mitten auf der Straße die Angelegenheit weiter zu verfolgen. „Lauf du nur. Deine Tante wartet wahrscheinlich schon mit dem Mittagessen auf dich.“


  Davie sah erleichtert aus. „Ja. Ich gehe jetzt zum Essen.“ Ohne nach links oder rechts zu schauen, stürzte er über die Straße davon.


  „He!“, rief Jack.


  Davie blieb stehen. Als er sich umdrehte, schnürte sich Jack beim Anblick seines unschuldigen Blickes die Kehle zu.


  „Was?“


  „Du hast vergessen, nach links und rechts zu sehen, bevor du über die Straße gegangen bist.“


  „O! Ja! Hab ich vergessen. Ich werde vorsichtig sein.“


  Sobald Davie auf der anderen Straßenseite in Sicherheit war, eilte Jack in das Café, wo Wade schon saß und auf ihn wartete.


  Wade sah auf von seinem Essen, als Jack eintrat. „Entschuldige, ich hatte so einen Hunger, ich konnte nicht warten“, nuschelte er mit vollem Mund.


  „Schon recht“, meinte Jack und setzte sich Wade gegenüber. Dann beugte er sich vor und sagte leise: „Wir haben ein riesengroßes Problem.“


  Wade rollte komisch mit den Augen, schluckte seinen Bissen runter und spülte nach mit Eistee. „Und, ich höre.“


  „Wenn du wissen willst, wer Shuler entführt hat: Sie sind drüben im Drugstore.“


  Wade saß plötzlich sehr gerade, die Augen weit aufgerissen.


  „Das ist nicht dein Ernst!“, schrie er und senkte dann peinlich berührt die Stimme. „Verzeihung“, entschuldigte er sich dann bei den anderen Gästen. „Was du nicht sagst“, meinte er dann flüsternd.


  Jack winkte die Kellnerin, die gerade an ihren Tisch getreten war, ab. „Ich möchte nichts. Nur die Rechnung, bitte.“


  Wade war völlig durcheinander. „Es sind Gangster im Drugstore bei Judith? Um Gottes willen, ich muss das FBI benachrichtigen. Verdammt noch mal, Jack, sag endlich, was los ist.“


  „Lass uns von hier verschwinden“, schlug Jack vor. „Ich erklär es dir draußen.“


  Sie waren kaum auf der Straße, als Wade voller Ungeduld an Jacks Schulter rüttelte, damit er endlich redete.


  Jack seufzte. „Ich habe mich gerade mit Davie unterhalten. Er tat so geheimnisvoll, als ich ihn fragte, was er sich denn von seinem Pfandgeld kaufen wollte, und unbeabsichtigt platzte er damit heraus, dass seine Tante Judy ihn die Klamotten des nackten Mannes verbrennen ließ.“


  Wade war sprachlos. Er hörte zwar, was Jack sagte, aber sein Verstand weigerte sich, es aufzunehmen.


  „Ich fragte Davie dann, ob er dabei Victors Uhr gefunden habe“, fuhr Jack fort. „Du weißt schon, in den Klamotten, die er verbrennen sollte.“


  „Und, was hat er gesagt?“, wollte Wade wissen.


  „Er bekam Angst. Plötzlich ist ihm klar geworden, dass er etwas verraten hat, was er hätte für sich behalten sollen. Daraufhin ist er in Judiths Drugstore gelaufen. Ich hab ihn gehen lassen. Ich fand, dass die beiden zumindest noch eine letzte ungestörte Mahlzeit zusammen haben sollten, bevor die ganze Sache ins Rollen kommt.“


  Wade wischte sich übers Gesicht und fuhr sich ungläubig mit den Fingern durch die Haare. „Ich will ehrlich sein, Jack. Ich weiß nicht so recht, wie ich mich hierbei verhalten soll. Wir könnten Davie natürlich zu einer Vernehmung mit aufs Revier nehmen, was jedoch nicht viel bringt, denn vor dem Gesetz gilt er nicht als vollwertiger Zeuge. Juristisch gesehen bringt seine Aussage gar nichts.“


  „Aber Judith weiß das möglicherweise nicht“, sagte Jack. „Wenn du Davie verhören wirst, garantiere ich dir, dass sie ihm helfen wird. Wenn irgendetwas an dem ist, was er gesagt hat, wird sie eher die Wahrheit sagen als zuzulassen, dass er leidet.“


  Wade nickte. „Da hast du recht.“ Ihm war das Herz genauso schwer wie Jack.


  13. KAPITEL


  Noch bevor sie den Mund aufmachten, wusste Judith Dandridge, dass irgendetwas nicht stimmte. Wade war noch nie so blass gewesen, und der andere Mann, Jack Hanna, starrte Davie an, als würde der gerade seine allerletzte Mahlzeit zu sich nehmen. Da erkannte sie mit völliger Klarheit, dass die beiden Bescheid wussten. Sie wurde ganz ruhig. Statt Panik empfand sie nur Erleichterung. „Meine Herren, womit kann ich Ihnen dienen?“


  Wade sprach als Erster. „Judith, ich muss Sie bitten, Davie aufs Revier zu bringen.“


  „Warum? Was hat er getan?“


  „Wir haben Grund zu der Annahme, dass er in die Entführung von Victor Shuler verwickelt war.“


  „Nein“, stöhnte sie. „Das ist nicht wahr.“


  Davie hörte, wie sich ihre Stimme verändert hatte, und sah auf. Sein Sandwich war vergessen.


  „Tante Judy, bist du krank?“


  „Nein, Lieber. Iss dein Mittagessen auf.“


  „Ja, Ma’am.“ Er nahm einen weiteren Bissen zu sich.


  „Bitte“, sagte sie, „das kann sich nur um einen schrecklichen Irrtum handeln.“


  Jack schüttelte den Kopf. „Nein, Ma’am, leider nicht. Davie hat mir vor wenigen Minuten erzählt, dass Sie ihm erlaubt haben, das Feuer zu entfachen, mit dem die Kleidung des nackten Mannes verbrannt wurde. Und wenn Sie mir nicht sofort und schlüssig erklären können, dass es sich dabei um die Kleidung eines anderen nackten Mannes als Victor Shuler handelte, fürchte ich, dass Sie beide uns begleiten müssen.“


  Noch bevor Judith antworten konnte, fiel in einem der Gänge des Drugstores etwas mit lautem Klirren zu Boden. Dann stürzte eine Kundin zur Ladentür hinaus.


  Judith unterdrückte ein Stöhnen. Es war Sophie Bruner gewesen, die größte Klatschbase der Stadt. In weniger als einer Stunde würde ganz Call City Bescheid wissen. Voller Angst sah sie zu Davie. Was würde mit ihm geschehen, wenn man sie einsperrte? Aber sie zeigte ihre Angst nicht, als sie sich den beiden Männern wieder zuwandte. „Geben Sie mir eine Minute, um das Essen einzupacken, dann kommen wir mit.“


  Jack versuchte gar nicht erst, seine Überraschung zu verbergen. Judith Dandridge zeigte weder Reue noch Furcht. Dann dachte er an den Streit, den er zwischen Judith und Shuler miterlebt hatte. Er konnte zwar nicht billigen, was sie getan hatte, aber er konnte es fast schon verstehen. Das Einzige, was ihm nicht in den Kopf wollte, war das Brandmal. Was zum Teufel hatte ein „V“ zu tun mit … Vergeltung? Hatte sie ihm das „V“ für „Vergeltung“ eingebrannt?


  Er sah, mit welcher Sanftheit und Liebe sie die Sachen zusammenpackte, ganz so, als würden sie und Davie zu einem Picknick gehen, nur, um dem Jungen keine Angst zu machen. Der arme Davie. Seine Welt, so, wie er sie kannte, sollte in Bälde zusammenbrechen.


  „Meine Herren“, sagte Judith tapfer, „wir sind bereit.“


  Einige Minuten später saß sie vor Wades Schreibtisch. Jack sah von der Tür aus zu. Er wartete auf ein Zeichen der Reue, aber Judiths einzige Sorge in diesem Augenblick schien zu sein, dass Davie keinen Orangensaft auf Wades Teppich verschüttete.


  „Judith, ich werde alles auf Band aufnehmen“, erklärte Wade und holte seinen Kassettenrekorder aus dem Schreibtisch.


  „Tun Sie, was Sie tun müssen.“ Dann fing sie einen Kartoffelchip auf, der Davie aus der Hand gefallen war. „Pass auf, Schatz“, sagte sie zärtlich. „Wir wollen doch nicht, dass Wades Boden schmutzig wird, oder?“


  „In Ordnung, Tante Judy. Ich werde aufpassen.“


  „Braver Junge“, sagte sie liebevoll und wandte sich wieder Wade zu, dem seine Aufgabe sichtlich schwerfiel. Er drückte die Aufnahmetaste.


  „Ich bin Chief Wade Franklin. Ich nehme das Verhör von Judith Dandridge und ihrem Pflegekind Davie Dandridge auf Band auf.“


  Jack sah, wie eine flüchtige Emotion Judiths Gesichtsausdruck kurz veränderte, aber es ging so schnell, dass er glaubte, es sei nur Einbildung gewesen. Er blickte über die Schulter nach draußen, um sich zu vergewissern, dass niemand sie stören würde, und nickte Wade dann aufmunternd zu.


  „Judith Dandridge, Sie haben das Recht zu schweigen. Wenn Sie …“


  Sie hob die Hand. „Ich kenne meine Rechte. Und ich verzichte auf mein Recht, einen Anwalt dabeizuhaben.“


  „Als Polizist und als Ihr Freund rate ich Ihnen, das noch einmal zu überdenken.“


  „Ich brauche keinen Anwalt“, erklärte sie. „Anwälte sprechen sich nur mit anderen Anwälten ab. Es kümmert sich sowieso niemand mehr um das geschriebene Gesetz. Denn wenn das der Fall wäre, wäre nichts von dem, was passiert ist, geschehen.“


  Jack fühlte sich elend. Ein Teil von ihm war genau ihrer Meinung. Wie oft hatten er und sein Partner einen Täter geschnappt, der im Handumdrehen wieder auf der Straße war.


  „Judith, wo waren Sie am Abend des 5. August dieses Jahres?“, fragte Wade.


  „Wir können uns all diese Fragen ersparen“, erklärte sie. „Ich bin verantwortlich dafür, dass Victor Shuler eine Lektion erteilt wurde.“ Dann beugte sie sich zur Seite und wischte Davie etwas Senf vom Mundwinkel.


  Wade blinzelte verwirrt. Ein solches Geständnis hatte er nun doch nicht erwartet.


  „Judith, Sie haben ihm nicht nur eine Lektion erteilt. Sie haben viel mehr getan. Sie haben ihn entführt, ihn gegen seinen Willen gefangen gehalten und Körperverletzung begangen. So was nennt man Entführung und das ist ein Schwerverbrechen. Sobald wir Ihr Geständnis aufgenommen haben, muss ich das FBI informieren. Der Fall kommt vor ein Bundesgericht.“


  „Ich kann Ihrer Ausführung nicht beipflichten“, sagte sie. „Ich habe ihn nicht entführt. Es gab weder eine Forderung noch einen Austausch, damit er freigelassen wurde. Als ich der Meinung war, dass er seine Lektion begriffen hat, habe ich ihn freigelassen. Ich habe es getan, und ich nehme jede Strafe entgegen, die mir ein Richter erteilt.“


  Wade war gar nicht glücklich. „Zum Teufel noch mal, Judith, sind Sie denn völlig verrückt?“


  Sie sah ihn trotzig an. „Das war ich einmal, vor Jahren“, sagte sie. „Aber ich bin darüber hinweg.“


  Davie zupfte an ihrem Ärmel, wollte ihre Aufmerksamkeit. All das Geschrei und die Spannungen machten ihn nervös.


  „Tante Judy, Tante Judy, ich muss zur Toilette.“


  „Ich gehe mit ihm“, sagte Jack. „Komm, Kumpel, ich zeig dir, wo’s ist.“


  „Danke“, sagte Judith. Dann sorgte sie dafür, dass Davie sie ansah. „Vergiss nicht, die Hände zu waschen, wenn du fertig bist. Und dann kommst du gleich wieder her.“


  „Ja, Ma’am.“


  „Ist meine Tante Judy böse auf mich“, wollte Davie wissen, als er fertig war.


  Jack schüttelte den Kopf. „Nein, Davie. Wenn ich raten sollte, würde ich sagen, dass sie auf sich selbst böse ist.“


  Sie waren schon fast wieder in Wades Büro angelangt, als Victor Shuler durch die Eingangstür hereinstürzte. Sein Gesicht war rot vor Zorn und er brüllte bereits, bevor seine Frau Betty die Tür hinter sich zugemacht hatte. „Stimmt das?“, tobte er. „Ist Judith Dandridge verantwortlich für meine Entführung?“


  Jack versuchte noch, ihn aufzuhalten, bevor er in Wades Büro stürzte, aber es war zu spät.


  „Verschwinden Sie, Shuler“, sagte Wade. „Sie haben hier nichts zu suchen.“


  „Im Gegenteil“, sagte Judith. „Lassen Sie ihn bleiben. Mich stört seine Anwesenheit nicht.“


  Victor starrte sie hasserfüllt an. „Du bist ja verrückt! Du gehörst in eine Anstalt! Genau wie dieser dumme Affe“, brüllte er und wedelte dann mit dem Spazierstock in Davies Richtung, der verstört den Schutz seiner Tante suchte. „Kein Wunder, dass er so geworden ist, wie er ist.“


  Judith zuckte zwar zusammen, aber sie zeigte keine Furcht.


  Betty Shuler fing an zu weinen. „Judith, ich verstehe das einfach nicht. Ich dachte, wir sind Freunde. Wie konntest du Victor etwas so Schlimmes antun?“


  Judith machte sich nicht die Mühe zu antworten. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt Davie, der angefangen hatte zu weinen.


  „Hören Sie, Shuler“, sagte Jack. „Sie haben die Wahl. Entweder setzen Sie sich und halten den Mund, oder Sie werden wegen Hausfriedensbruchs verhaftet.“


  Betty setzte sich auf einen der Stühle und zog Victor neben sich. Er tat, wie ihm geheißen, wenn auch widerwillig.


  Wade rollte entnervt mit den Augen. „Dies ist das seltsamste Verhör, das ich je geführt habe. Nun gut machen wir weiter. Judith, was hat Sie veranlasst, Victor Shuler zu entführen?“


  Judith drehte sich um und musterte den Banker mit einem Ausdruck, der Jack fast das Fürchten lehrte. „Er hat seinen eigenen Sohn misshandelt.“


  Empört warf Victor die Hände hoch. „Ich habe es Ihnen doch gesagt, Wade. Sie ist verrückt. Alle wissen, dass Betty und ich keine Kinder haben.“


  „Ich spreche nicht von dir und Betty“, sagte Judith mit eisiger Stimme. „Ich spreche von dem Baby, das ich auf die Welt gebracht habe, nachdem du mich vergewaltigt hattest.“


  Victor stöhnte laut. Betty schnappte nach Luft. Und Wade und Jack sahen sich an und dann Davie. Was Jack besonders interessant fand, war die Tatsache, dass Shuler sich nicht einmal die Mühe machte, die Vergewaltigung abzustreiten. Die Schuld stand ihm geradezu ins Gesicht geschrieben. Plötzlich ergab alles einen Sinn. Das „V“ auf seiner Hüfte stand nicht für „Victor“ oder für „Vergeltung“, sondern für „Vergewaltiger“.


  Wade berührte Judith leicht an der Schulter und wartete geduldig, bis sie ihn wieder ansah.


  „Bitte fangen Sie ganz am Anfang an.“


  Judith seufzte. „Es ist schon so lange her.“


  Ihre Augen wurden leer, und Jack merkte, dass sie gar nicht mehr im Hier und Jetzt war, sondern in der Vergangenheit, als sie noch lächeln konnte. „Jeder in der Schule wusste, dass Vico Shuler immer seinen Willen durchsetzte. So nannten wir ihn damals, Vico. Er wurde erst zu Victor, als er in der Bank arbeitete. Wie dem auch sei, er hat mich mehrfach gebeten, mit ihm auszugehen, aber ich war einfach nicht interessiert.“


  „Ich erinnere mich an keine Vergewaltigung“, murmelte Victor.


  „Das glaube ich gern“, sagte Judith. „Ich wünschte, ich könnte dasselbe behaupten. Es war zwei Monate vor unserem Highschool-Abschluss. In jener Nacht warst du total betrunken und sauer, weil ich mit Ted Miles ging, statt mit dir.“


  Sie hielt kurz inne und sah Wade an. „Ted stammte aus Cheyenne. Er kam hin und wieder her, um mit mir auszugehen. Wir wollten zusammen auf die Uni gehen.“


  Wieder wurde ihr Blick leer. Jack beobachtete sie. Ihre Hände fingen an zu zittern.


  „Ted und ich waren an jenem Tag im Kino gewesen. Ich war mit Daddys altem Wagen in die Stadt gefahren und machte mich nach dem Film auf den Heimweg.“ Sie hatte kurz Schwierigkeiten mit der Panik, die durch die Erinnerung hervorgerufen wurde, fertig zu werden. „Ich hatte einen Platten“, murmelte sie. „Wie oft habe ich mich schon gefragt, wie mein Leben wohl verlaufen wäre, wenn ich nicht diesen verdammten idiotischen Platten gehabt hätte.“ Sie fiel kurz in sich zusammen und streckte sich dann jedoch wieder. „Wie dem auch sei. Ich hatte also einen Platten und keinen Ersatzreifen. Wir lebten damals auf dem Land, draußen auf dem alten Hamish-Grundstück. Ich war nicht mehr als eine Meile von zu Hause entfernt und beschloss, zu Fuß weiterzugehen. Es war eine schöne Nacht, der Mond schien und es wehte ein laues Lüftchen. Der Spaziergang machte mir Freude. Und dann kam ein Wagen.“


  Ihre Hände ballten sich zu Fäusten zusammen. „Es war Vico, total betrunken. Er fuhr im Zickzack. Ich sprang in den Graben, weil ich Angst hatte, dass er mich überfahren würde.“ Ihr Gesicht verzerrte sich verbittert. „Rückblickend würde ich sagen, dass das vorzuziehen gewesen wäre.“


  Sie atmete ein paar Mal tief durch. „Er hielt an und bot mir an, mich mitzunehmen. Ich lehnte ab und sagte ihm, ich wolle nicht mit jemandem fahren, der betrunken sei. Meine Weigerung machte ihn schrecklich wütend. Er stieg aus und kam auf mich zu, brüllte mich an, dass ich mich wohl für jemand Besseren hielte, dass mir die Jungs in Call City nicht gut genug wären. Ich wartete eigentlich nur darauf, dass er umkippen würde, weil er so betrunken war, aber das tat er nicht. Leider. Ich lief weg, aber er holte mich ein.“


  Als sie aufsah, waren ihre Augen ebenso ausdruckslos wie ihre Stimme. Und das war viel entsetzlicher, als wenn sie hysterisch geworden wäre.


  „Er hat mir den Kiefer und zwei Rippen gebrochen. Er hat mich in dem Flüsschen in dreißig Zentimeter hohem Wasser vergewaltigt und mich zurückgelassen in der Annahme, dass ich tot sei. Mein Daddy machte sich gegen drei Uhr morgens auf die Suche nach mir. Zuerst fand er den Wagen. Er sagte mir, dass ich aus dem Wald gestolpert kam, voller Blut und unter Schock. Ich erinnere mich nicht mehr daran.“ Sie beugte sich vor und durchbohrte Shuler mit einem fürchterlich intensiven Blick. „Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war sein Gesicht und die brennenden Schmerzen in meinem Schoß, als er brutal in mich eindrang.“


  Betty Shuler wurde ohnmächtig. Victor war so schockiert von dem, was gesagt worden war, dass er nur noch apathisch dasaß und zusah, wie seine Frau zu Boden rutschte. Eigenartigerweise war es Judith, die Hilfe bot.


  „Ich glaube, ich habe Riechsalz im Drugstore. Soll ich es holen?“


  Wade seufzte. „Nein, Ma’am. Ich glaube, wir haben welches im Erste-Hilfe-Kasten.“ Er sah Jack an. „Bleibst du hier, während ich nachsehe?“


  Jack nickte.


  Victor schüttelte ständig den Kopf, als wolle er nicht akzeptieren, was sie berichtet hatte. „Warum hast du nie etwas gesagt?“, fragte er.


  „Oh, das habe ich“, erklärte sie. „Ich habe es Daddy erzählt und ich habe Gerechtigkeit erwartet.“


  Victor sah sie verwirrt an. „Ich verstehe nicht.“


  „Daddy ist nicht zur Polizei gegangen. Er ging zu deinem Vater. Zwei Wochen später waren die Hypotheken auf unser Haus und Daddys Geschäft beglichen und wir hatten einen neuen Wagen.“


  Victor wurde hässlich rot. „Willst du behaupten, dass mein Vater deinen Vater dafür bezahlt hat, den Mund zu halten?“


  „Du bist hier der Banker, Victor. Zähl du doch eins und eins zusammen.“


  Jack war ganz elend zumute. „Deswegen sind Sie wohl auch zu Hause unterrichtet worden bis zu Ihrer Graduierung.“


  Sie nickte. „Ich schaffte es gerade noch, die Abschlussfeier zu überstehen. Ich konnte es lange Zeit nicht ertragen, unter Menschen zu sein.“


  „Warum haben Ihre Eltern Sie seinerzeit nicht eine Therapie machen lassen?“


  Sie lächelte verbittert. „Therapien waren damals was für Verrückte. Und mit mir war ja alles in Ordnung. Ich … ich war doch nur vergewaltigt worden.“


  Inzwischen war Wade zurückgekommen. „Jack, hilf mir, Betty auf das Sofa zu legen.“


  Als Betty auf dem Sofa lag, hielt ihr Wade das Riechsalz unter die Nase, und sie kam fast sofort wieder zu sich und fing an zu weinen.


  „Betty, es tut mir leid“, sagte Victor. „Du musst wissen, dass ich noch ein Junge war. Ich weiß nicht, was …“


  „Halt den Mund, Victor“, sagte sie schluchzend. „Du gibst immer anderen die Schuld, aber diesmal kannst du keinem anderen außer dir die Schuld geben.“ Sie stand abrupt auf. „Wade, Mr Hanna, wenn Sie mich entschuldigen würden, ich muss jetzt gehen.


  „Möchten Sie, dass Sie jemand nach Hause fährt?“


  Sie hielt ihre Handtasche krampfhaft an die Brust gedrückt. Sie konnte ihren Mann nicht ansehen. „Nein, Victor wird zu Fuß gehen müssen, wenn das hier vorbei ist.“


  Victor sah ganz überrascht drein, und ihm wurde klar, dass das wahrscheinlich erst der Anfang war. Möglicherweise stand ihm eine Scheidung bevor.


  „Betty, du musst mir eine Chance geben …“


  „Ich muss gar nichts“, sagte sie. „Ich weiß, es ist nicht viel, aber es tut mir so leid“, sagte sie, zu Judith gewandt, und verließ das Zimmer.


  Victor kam hastig auf die Beine, hin und her gerissen zwischen dem Bedürfnis seiner Frau hinterherzulaufen und der Angst vor dem, was noch gesagt werden könnte, wenn er weg war. Er sah Wade an. „Ich habe nicht vor, Anklage zu erheben.“


  Irgendwie überraschte das Wade keineswegs. „Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass sie ein Verbrechen begangen hat“, sagte er.


  „Ich werde nicht gegen sie aussagen“, murmelte Victor störrisch.


  Judith saß ganz still da und hörte zu, während die Männer Entscheidungen für ihr Leben trafen. Dann sah Victor an ihr vorbei und starrte zum ersten Mal, seit alles offen ausgesprochen worden war, in das Gesicht seines Kindes.


  Zu seiner Überraschung erkannte er sogar Ähnlichkeiten mit sich. Das dunkle Haar. Die Nase, die etwas zu groß geraten war. Das Grübchen im Kinn. Er weinte.


  „Junge.“


  Davie sah ihn nicht an, und Victor konnte es ihm auch nicht verdenken. Er dachte an die Art und Weise, wie er den Jungen stets behandelt hatte.


  „Junge, bitte sieh mich an. Bitte.“


  Schließlich tat Davie, worum er gebeten wurde.


  „Ich verspreche dir, dass ich nie wieder gemein zu dir sein werde.“


  Langsam erhellte ein Lächeln Davies Gesicht und Victor fühlte sich beschämt. Dann sah er zu Judith.


  „Es tut mir leid. Ich weiß, dass das nicht genug ist“, sagte er. „Wenn ich jemals irgendetwas tun kann für dich – oder für ihn …“


  „Davie. Er heißt Davie“, sagte Judith kurz angebunden.


  Victor errötete, als er den Namen sagte, als er zum ersten Mal in seinem Leben den Namen seines Sohnes laut aussprach. „Davie. Wenn ich je etwas für Davie tun kann, sag es mit bitte.“


  „Lass uns einfach in Ruhe“, sagte Judith.


  Mit gebeugten Schultern verließ Victor den Raum.


  Wade beugte sich vor. „Judith, Sie wissen, dass Sie Hilfe brauchen.“


  Sie zuckte die Achseln. „Es gab eine Zeit, da brauchte ich Hilfe, dringend sogar, aber niemand war an meiner Seite.“


  Schlagartig schrie etwas in Jack auf. Auf einmal war er wieder in dem Keller unter der Treppe, wo er Gott angefleht hatte, ihm zu helfen. Und er hatte keine Hilfe bekommen. Die Gewalt, mit der diese Erinnerung über ihn kam, machte ihm Angst. Er versuchte, sich wieder auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren.


  „Das mag wohl sein“, sagte Wade. „Aber ich spreche von heute. Wer weiß, ob Sie nicht wieder durchdrehen und nächstes Mal etwas viel Schlimmeres anstellen?“


  „Es gibt kein nächstes Mal“, sagte Judith. „Die ganzen Jahre habe ich versucht, das Grauen in mir niederzukämpfen. Erst seit ich Victor eine Lektion erteilt habe, fühle ich mich befreit.“


  Auch Jack trug Dämonen der Vergangenheit mit sich herum. Er erkannte auf einmal, dass er seit Jahren nichts anderes versuchte, als das Grauen seiner Kindheit niederzukämpfen, zu vergessen. Doch Joe Hanna war immer noch ein übermächtiger Bestandteil seines Lebens und verseuchte alle positiven Erfahrungen, die Jack machte.


  „Ich will keine Widerrede“, sagte Wade. „Sie machen eine Therapie. Und erst, wenn ich fest davon überzeugt bin, dass Ihr Bedürfnis nach Rache in etwas Positives umgewandelt ist, werde ich den Fall als abgeschlossen erachten. Abgemacht?“


  Judith stand auf. „Vielleicht ist das tatsächlich der beste Weg, mit der Vergangenheit aufzuräumen. Abgemacht.“ Dann sammelte sie den Rest von Davies Mittagessen ein.


  „Ist das Picknick vorbei, Tante Judy?“, wollte Davie wissen.


  Sie hielt inne, sah ihn lange schweigend an und strich ihm dann liebevoll über den Kopf. „Ja, Schatz. Ich denke, das Picknick ist endlich vorbei.“


  Jack hielt es nicht länger aus in dem Raum. Er musste raus hier, bevor er die Nerven verlieren würde. „Ich fahr nach Hause“, erklärte er knapp und verschwand, noch bevor Wade etwas erwidern konnte.


  Die Geschichte von Judith Dandridge hatte endgültig etwas in Jack hochgespült, was er die ganzen Jahre über instinktiv stets gewusst hatte: Die Dämonen seiner Kindheit waren noch immer so lebendig wie damals, als er ein kleiner Junge war. Jack dachte an den Hass, den er für seinen Vater empfand, an das Misstrauen gegen jede Form von Zuneigung, das er in sich trug. Da erkannte er auf einmal, dass er auf dem besten Wege war, genauso zu werden wie Joe Hanna: hasserfüllt und verbittert. Konnte er das zulassen, dass sein Vater letzten Endes auch sein Leben als Erwachsener dominierte? Wollte er wie Judith Dandridge das Grauen so lange in sich tragen, bis es sich einen ähnlich fatalen Weg suchte, um sich zu entäußern?


  Während er zum Franklinhaus fuhr, dachte er an Charlotte und an Rachels unschuldiges Kindergesicht. Die Kleine lachte ständig, hatte immer Unsinn im Kopf. Die beiden hatten es nicht verdient, mit einer Zeitbombe zusammenzuleben. Und genau das war er.


  Als er in die Einfahrt fuhr, wusste er, was er zu tun hatte.


  Charlie war immer noch wie gelähmt, als Jack vor dem Haus hielt und parkte. Es waren nicht nur die Neuigkeiten im Fall Shuler, die Wade ihr soeben telefonisch mitgeteilt hatte, die sie so verwirrten. Er hatte ihr auch mitgeteilt, dass Jack ohne Erklärungen aus dem Büro gestürzt und auf dem Weg zum Haus war.


  Sie hörte, wie Jack ausstieg. Sie sah auf die Uhr. Rachel würde noch mindestens eine Stunde schlafen, vielleicht sogar noch länger. Das war gut. Dann könnten sie und Jack reden. Offensichtlich hatte ihn irgendetwas aus der Bahn geworfen, sonst wäre er nicht so überstürzt aus dem Büro geflohen. Charlie gestattete sich nicht, das Unvermeidliche zu denken, nämlich, dass der Fall gelöst war und er abreisen würde.


  Sie hörte, wie die Küchentür aufging. Sie drehte sich um. Jack stand in der Tür und sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er gekommen war, um Abschied zu nehmen.


  „Das ist nicht fair“, flüsterte sie.


  „Das ist das Leben kaum jemals“, entgegnete er und nahm sie in die Arme.


  Sie klammerte sich an ihn, unterdrückte den Wunsch, sich ihm zu Füßen zu werfen und ihn anzuflehen, zu bleiben. Ihr Stolz war alles, was sie noch hatte.


  „Wade hat mir erzählt, was passiert ist.“


  Jack schüttelte den Kopf. „Es war unglaublich.“


  Sie löste sich aus seiner Umarmung und nahm ein Geschirrtuch. Sie musste etwas haben, woran sie sich festhalten konnte. „Ich nehme an, du bist gekommen, um deine Sachen zu packen“, sagte sie, und ihr Kinn zitterte. „Irgendwie habe ich das schon erwartet“, meinte sie. „Aber nicht ganz so plötzlich.“


  Jack seufzte. Natürlich musste sie ihn missverstehen. Wenn er es ihr nur begreiflich machen könnte.


  „Es ist nicht so, wie du denkst“, sagte er leise.


  „Dann erklär es mir bitte“, bat sie und wandte sich schnell ab, damit er ihre Tränen nicht sehen konnte. „Denn im Augenblick glaube ich, dass ich vor Schmerzen sterben könnte.“


  „Charlotte, ich muss das hier machen, sonst werde ich schließlich wie sie.“


  „Wie wer?“


  „Judith. Judith Dandrige. Wenn ich den Hass, der in mir steckt, nicht loswerde, dann werde ich eines Tages explodieren so, wie sie es getan hat, nur dass du und Rachel diejenigen sein würden, die leiden müssten.“


  Charlie wurde blass. Plötzlich ergab alles einen Sinn. Hier ging es nicht darum, dass er sie verlassen wollte. Es ging darum, dass er die Reise, die er begonnen hatte, zu Ende bringen musste, bevor sie zusammenkamen.


  Sie wischte sich erleichtert die Tränen weg. „Ich habe aber eine Bitte.“


  „Ja?“


  „Begrabe deine Dämonen, treibe all deine Geister aus, Jack Hanna. Aber wenn du damit durch bist, kommst du dann zu mir zurück?“


  „Sofort“, sagte er und zog sie an sich. „Und jetzt habe ich eine Bitte an dich.“


  „Ja?“


  „Liebe mich.“


  „Immer“, sagte sie und schlang die Arme um seinen Hals.


  Zwei Stunden später war er weg. Charlie weinte immer noch, als Rachel aus ihrem Mittagsschlaf erwachte. Sie tapste ins Wohnzimmer, die Lieblingsdecke im Schlepptau und kroch ihrer Mutter auf den Schoß.


  „Mallows?“, fragte sie und legte den Kopf an Charlies Brust. Die Tränen ihrer Mutter machten ihr ein wenig Angst.


  Charlie umarmte sie liebevoll. „Gut, Schätzchen, wir werden dir Mallows besorgen.“


  Rachel lachte erfreut. „Jack kriegt auch welche?“


  Charlie unterdrückte einen Schluchzer. „Heute nicht, Schatz. Jack ist weggefahren. Er muss seine Mallows wohl woanders essen.“


  14. KAPITEL


  Mehr als eine Woche war verstrichen, seit Jack Call City verlassen hatte. Er hatte einen Zwischenstopp in Tulsa eingelegt und dort alles geregelt. Die Nachricht, dass der Verbrecher, der seinen Partner erschossen hatte, mittlerweile geschnappt worden war, erleichterte ihn enorm. Auf dem Polizeirevier war er von allen Kollegen herzlich begrüßt worden. Und dennoch hatte er gespürt, dass er nicht mehr dazugehörte. Und das war gut so.


  Er verbrachte noch zwei Tage damit, seine Wohnung zu räumen und seine Sachen einzulagern. Seine ganzen Gedanken während der Zeit drehten sich nur um Charlie. Doch er musste noch mit den Geistern der Vergangenheit fertig werden, bevor er endgültig nach Call City zurückkehren konnte.


  Am darauf folgenden Tag packte er alles, was er mitnehmen wollte, in seinen Jeep und fuhr gen Kentucky. Auf der Reise dorthin war die Vergangenheit sein Weggefährte. Je näher er seiner Heimat kam, desto exakter konnte er sich an all die entsetzlichen Erlebnisse seiner Kindheit erinnern. Es war ihm teilweise, als ob er den alkoholisierten Atem Joe Hannas direkt im Genick spüren konnte.


  Als er an einer Tankstelle hielt und wartete, bis sein Wagen vollgetankt war, sah er ein Telefon. Sofort dachte er an Charlie. Ging es ihr gut? Wie lange würde es dauern, bevor Rachel ihn vergessen hatte? Er seufzte. Das Wichtigste war, dass Charlie an ihn und sein Versprechen, zurückzukommen, glaubte.


  Der Tank war voll und er ging hinein, um zu zahlen. Auf dem Weg zur Kasse holte er sich noch etwas zu trinken und eine Tüte mit Chips. Und da sah er plötzlich die kleinen Marshmallows. Rachels süßes Gesichtchen erschien vor seinem inneren Auge. Sie war so entzückend. Wenn Charlie und er ein Haus voll von süßen kleinen Rackern wie Rachel hätten, wäre das einfach großartig.


  Der Gedanke an Familie, an Liebe und Geborgenheit, war einfach umwerfend. Insbesondere für einen Mann, der so etwas nie gekannt hatte.


  „Ist das alles, Mister?“


  Jack sah auf. Die Frau an der Kasse wartete. Er legte seine Einkäufe auf den Tresen und zog seine Brieftasche hervor.


  Kurz darauf war er wieder unterwegs. Er hatte sich ausgerechnet, dass er am späten Nachmittag in Boyington ankommen würde. Sobald er ein Motel gefunden hätte, würde er Charlotte anrufen. Er musste einfach ihre Stimme hören. Und dann würde er einen Schritt nach dem anderen tun.


  Wade saß am Küchentisch und half Rachel dabei, ihre Spaghetti zu essen, während er aus dem Augenwinkel seine Schwester aufmerksam betrachtete. Er wusste, dass sie sich Sorgen machte. Vor einer Woche war Jack abgereist, und sie hatten noch nichts von ihm gehört. Doch jedes Mal, wenn er mit Charlie darüber reden wollte, sagte sie nur, dass Jack zurückkommen würde.


  „Woher willst du das wissen?“, fragte Wade dann immer, und ihre Antwort war stets dieselbe: „Weil er es versprochen hat.“


  Sie war ein Nervenbündel, aber nichts, was er sagte, konnte ihr helfen.


  Da klingelte das Telefon. Charlie zuckte zusammen, ließ die Gabel fallen, die sie gerade zum Mund führen wollte, drehte sich um und starrte den Apparat an.


  „Ich geh schon“, sagte Wade und nahm den Hörer ab. „Wade Franklin.“


  „Ist Charlie da?“


  Wade seufzte erleichtert auf. „Steht genau hinter mir. Ich nehme an, du willst lieber mit ihr statt mit mir reden.“


  „Tut mir ja leid“, sagte Jack, „aber dir fehlt einfach dieses gewisse Etwas.“


  „Das findet die neue Kellnerin im Call City Café aber nicht“, meinte Wade.


  Jack lachte herzlich und Wade grinste. Er übergab Charlie den Hörer. „Es ist für dich, Schwesterchen.“


  „Hallo?“


  „Charlotte hört dein Bruder noch zu?“


  Schwach vor Erleichterung lehnte sie sich gegen die Wand, den Hörer fest ans Ohr gepresst. „Nein.“


  „Gut, denn was ich dir zu sagen habe, ist nicht für andere Ohren gedacht.“


  Sie schmunzelte. „Ich höre.“


  Gleich darauf machte sie große Augen und dann schien ihr Herz einen Hüpfer zu tun.


  „Das meinst du wirklich?“, fragte sie staunend.


  „Oh ja“, bestätigte Jack. „Und danach, da werde ich …“


  Charlie stöhnte entzückt.


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“, wollte Wade wissen.


  Sie nickte und lachte laut auf. „Jetzt ja.“


  Jack lächelte still in sich hinein, hörte die Freude in ihrer Stimme und wusste, dass es richtig gewesen war, sie anzurufen. „Du fehlst mir so, Charlotte. Ich vermisse es, dich zu sehen, dich zu berühren, mir fehlt dein Lächeln, die Art, wie du auf der Unterlippe kaust, wenn dich etwas beschäftigt …“


  „Du fehlst mir auch“, beteuerte sie. „Geht es dir gut? Ich meine … hast du schon gefunden, wonach du suchst?“


  „Noch nicht, aber ich bin nahe dran.“


  Sie seufzte. „Pass auf dich auf und komm bald nach Hause.“


  Diese Worte taten ihm so unendlich wohl. „Komm bald nach Hause“. „Halte das Bett warm für mich“, sagte er leise.


  „Immer“, versprach sie.


  Und dann legte er auf.


  Wade grinste von einem Ohr zum anderen. „Okay, er hat angerufen. Ich habe mich geirrt. Darfst mich tadeln, Schwesterchen!“


  Charlie setzte sich mit einem Seufzer wieder an den Tisch. Sie würde erst richtig aufatmen, wenn er wieder in ihren Armen war.


  Der Morgen ließ auf sich warten. Jack konnte nicht schlafen und war nervös auf und ab gegangen. Mehr als einmal hatte er vor dem Spiegel haltgemacht und hatte sein Spiegelbild angestarrt.


  Er war ein großer Mann – mehr als ein Meter achtzig – mit breiten Schultern. Er war einmal angeschossen worden, hatte sich zweimal das Bein gebrochen. Als Polizist hatte er zwei Partner gehabt, und beide waren tot. Einer war eines natürlichen Todes gestorben, der andere war erschossen worden. Beide Male war er zur Beerdigung gegangen, hatte an ihrem Grab gestanden, mit trockenen Augen, stoisch. Er war der Mann aus Eisen. Ein harter Mann. Ein Mann, der nie aufgab, den nichts unterkriegte.


  Schließlich wandte er sich vom Spiegel ab. Wenn er denn tatsächlich so verdammt hart war, wieso hatte er dann eine solche Heidenangst davor, sich seinem Vater zu stellen? Er war doch kein kleiner Junge mehr. Wenn man es recht bedachte, hatte er schon viel üblere Kaliber als Joe Hanna festgenommen und nie Angst dabei gehabt. Aber Jack übersah eine wichtige Tatsache. Seine Erfahrungen mit Joe Hanna hatte er gemacht, als er noch klein war, zu klein, um sich zu wehren. Und so konnte diese Angst weiter bestehen.


  Er nahm seine Jacke, zog sie an. „Besser, ich bringe es jetzt gleich hinter mich.“ Und damit ging er aus dem Zimmer.


  Eine Stunde später fuhr er langsam durch die Straßen, auf der Suche nach etwas – irgendetwas –, was ihm bekannt vorkam. Aber es war zu lange her. Die Zeit hatte auch in Boyington nicht stillgestanden. Er suchte nach der Adresse, die er aus dem Telefonbuch hatte, und entdeckte die Straße. Nur noch wenige Häuser waren hier intakt, die meisten vergammelten vor sich hin oder waren abgebrannt. Irgendwo hier musste die Nummer 122 sein. Und einige Minuten später sah er das Haus, trat auf die Bremse und parkte am Straßenrand.


  Das Haus war alt so, wie das, in dem sie damals gewohnt hatten, als er noch klein war. Aber das war auch die einzige Gemeinsamkeit. Überall lag Müll auf der Straße, kein Laden oder Café weit und breit. War Joe Hanna wirklich so weit heruntergekommen, dass er in einer solch entsetzlichen Gegend lebte? Vielleicht gab es noch einen Joe Hanna oder vielleicht hatte er die Adresse falsch abgeschrieben oder vielleicht … oder vielleicht wollte er das Unvermeidbare einfach nur noch ein wenig hinauszögern? Er seufzte. Wahrscheinlich traf Letzteres zu.


  Er stieg aus und knallte die Tür hinter sich zu. Dann stand er einen Augenblick da, die Hände in die Hüften gestemmt, den braunen Stetson tief ins Gesicht gezogen. Obwohl es noch früher Morgen war, war die Luft schon stickig und heiß.


  Das Haus 122 May Avenue hätte dringend einen neuen Anstrich nötig gehabt. An den Fensterrahmen blätterte die Ölfarbe ab und insgesamt sah das ganze Haus ziemlich verwahrlost aus. Große Bäume spendeten dem kleinen Hof Schatten, und hohes struppiges Gebüsch wuchs neben dem Eingang. Ein schmaler Durchgang führte zu den Stufen und der Haustür. Entschlossen ging Jack darauf zu.


  Als er die Haustür erreicht hatte, pochte sein Herz vor Nervosität. Ihm war übel. Das Bild des großen wütenden Mannes, der sich über ihm in der Dunkelheit erhob, ging ihm nicht aus dem Kopf. Er ballte die Hand zur Faust und klopfte, als links von ihm eine kratzige Stimme ertönte.


  „He, was wollen Sie?“


  Er wirbelte herum, die Hand fuhr instinktiv an die Stelle, wo er für gewöhnlich seinen Revolver trug. Aber er hatte ja keinen mehr. Er kniff die Augen zusammen, weil die Sonne ihn blendete und da, im hintersten Eck der Veranda, konnte er gerade so die Silhouette eines alten Mannes in einem Schaukelstuhl ausmachen.


  „Ich suche einen Mann“, erklärte Jack, die Hand wie einen Schirm vor die Augen gehalten.


  Der alte Mann machte ein abfälliges Geräusch. „Ach, so einer bist du also, wie?“


  Jack runzelte die Stirn und ignorierte die Anspielung auf Homosexualität. „Er heißt Joe Hanna. Kennen Sie ihn?“


  Diese Frage entlockte dem alten Mann ein hysterisches Lachen. Er schlug sich auf die Beine und brüllte vor Lachen, und dann bekam er einen so üblen Hustenkrampf, dass Jack schon befürchtete, er müsse den Krankenwagen rufen.


  „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“, rief Jack ihm zu. Irgendetwas hielt ihn zurück, auf den Mann zuzugehen.


  Der Alte schlug sich auf die Brust, rang nach Luft und schüttelte den Kopf. „Teufel nein. Ich bin nicht in Ordnung. Ich sterbe“, murmelte er verdrossen.


  Jack versuchte es erneut. „Dieser Joe Hanna. Im Telefonbuch stand diese Adresse. Wissen Sie, wie lange er schon nicht mehr hier ist?“


  Der Alte lachte sich wieder krumm und Jack fragte sich ernsthaft, ob er geistig noch ganz da war.


  Schließlich beruhigte sich der alte Mann und Jack stellte seine Frage noch einmal. „Bitte, Mister. Es ist wirklich wichtig. Wissen Sie, wo ich Joe Hanna finden kann?“


  Der Alte beugte sich vor und zeigte mit einem langen knochigen Finger auf Jack.


  „Und wer will das wissen?“


  „Ich bin Polizist. Ich heiße Jack Hanna, und ich suche einen Mann namens …“


  „Joe.“


  „Richtig“, bestätigte Jack. „Joe Hanna.“


  Er sah zu, wie der alte Mann mühsam aufstand und auf unsicheren Beinen auf ihn zukam.


  Je näher er kam, desto mehr verkrampfte sich Jack. Er wusste nicht, wann es geschah, aber plötzlich erkannte er, dass seine Suche vorbei war, und mit dem Ende der Suche kam ein Geschenk. Die Angst, die er all die Jahre mit sich herumgetragen hatte, war verschwunden. Joseph Hanna, der tollwütige Dämon, der sein Leben und seine Träume vergiftet hatte, hatte nicht einmal mehr seine eigenen Zähne! Sein Gesicht, die ganze bedrohliche Statur von einst waren eingefallen. Nichts von dem, was Jack die ganzen Jahre in seinen Träumen verfolgt hatte, war mehr da. Er atmete tief auf, vielleicht so tief wie noch nie in seinem Leben zuvor. Und dann sah er seinem Vater in die Augen.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich noch mal wiedersehen würde“, sagte Joe.


  „Ich hatte eigentlich auch nicht vor zu kommen.“


  Joe hatte nicht erwartet, dass die Antwort seines Sohnes derart abrupt und kalt ausfallen würde. Ähnlich wie Jack hatte er noch das Bild der Vergangenheit vor Augen, den kleinen rotznasigen Jungen, der ihm Probleme bereitete. Dieser Mann war groß, viel größer, als Joe je gewesen war und er hatte ein Selbstbewusstsein, um das ihn Joe beneidete. In diesem Moment hätte er seine Seele verkauft, um wieder aufrecht stehen zu können. Aber wie konnte er etwas verkaufen, was er schon längst verloren hatte?


  „Und, wenn diese kleine Überraschung kein Zufall ist, wieso bist du dann hier?“


  Jack steckte die Hände in die Taschen. „Ich begrabe Geister.“


  Joe sah ihn irritiert an. „Ich verstehe nicht.“


  Jack zuckte die Achseln. „Irgendwie überrascht mich das überhaupt nicht, alter Mann.“


  „Ja, jetzt nennst du mich alt. Aber einst war ich groß und stark und …“


  „Und du hast mich ohne Grund verprügelt, immer wieder. Jeden Tag meines jungen Lebens, nur weil du dazu in der Lage warst. Ja, du hast recht, alter Mann, du warst einmal ein richtig brutaler Schweinehund.“


  Joe versuchte, sich zu verteidigen. „Ich habe mein Bestes gegeben“, sagte er weinerlich. „Es war nicht leicht, so ganz allein ein Kind großzuziehen.“


  „Du hast mich nicht großgezogen. Du hast mich mir selbst überlassen.“


  „Du hast ja keine Ahnung“, brummte Joe.


  Jack seufzte. Er war plötzlich so erschöpft, als hätte er tagelang nicht mehr geschlafen.


  „Vielleicht hast du recht. Aber eines weiß ich. Ich bin gekommen, um mich von dir zu verabschieden.“


  Joe blinzelte irritiert. „Aber du bist doch gerade erst gekommen.“


  „Da irrst du dich. Ich war nie fort – zumindest nicht in Gedanken. Es ist höchste Zeit, dass ich das alles loslasse. Es lohnt sich nicht, noch eine Sekunde länger daran festzuhalten.“ Er setzte sich den Hut ein bisschen fester auf und wandte sich ab.


  „Wo willst du hin?“


  „Ich gehe nach Hause, dorthin, wohin ich gehöre.“


  Joe folgte ihm bis zur Treppe. Beneidete seinen Sohn um die Kraft, mit der er ging, und in dem Augenblick hasste er ihn mehr, als er ihn je zuvor gehasst hatte.


  „Du hältst dich wohl für was ganz Besonderes, wie?“, brüllte Joe. „Du glaubst wohl, nur weil du jetzt größer und stärker bist, bist du auch besser! Ich habe Neuigkeiten für dich, Junge! Du wirst nie so sein wie ich! Niemals!“


  Jack war schon wieder auf der Straße. Er hielt inne und drehte sich um, in den Augen ein Ausdruck, der noch nie da gewesen war. „Danke – Dad. Etwas Besseres hast du mir noch nie gesagt.“


  Damit stieg er in den Jeep und fuhr davon. Und je weiter er sich entfernte, desto leichter wurde ihm ums Herz. Er hatte die Dämonen der Vergangenheit begraben, hatte seine Ängste besiegt. Es hatte zwar dreiundzwanzig Jahre dafür gebraucht, aber schließlich hatte er sich von seiner Kindheit befreit.


  Zwei Tage war er nun schon fast ohne Unterbrechung durchgefahren. Pause könnte er noch sein ganzes Leben machen, jetzt zählte nur, so schnell wie möglich bei Charlie zu sein. Er blickte auf die Uhr und überlegte, wie lange er wohl noch brauchte, bis er in Call City sein würde. Er stöhnte. Mindestens noch drei Stunden. Und vor ihm braute sich ein gewaltiges Unwetter zusammen. Schon zerrissen die ersten Blitze den Himmel. Wenn er jetzt nicht anhielt, würde er direkt in das Unwetter hineinfahren.


  Doch eine Stunde später fuhr er immer noch. Er wollte nicht anhalten. Und jetzt steckte er mitten in dem Unwetter, aber es war ihm alles egal, er wollte nur noch nach Hause. Bei dem Gedanken wurde ihm warm ums Herz.


  „Bitte sorg dafür, dass ich nach Hause komme“, hörte sich Jack auf einmal murmeln. Er runzelte verdutzt die Stirn. Mit wem hatte er da soeben gesprochen? Konnte es sein, dass er gebetet hatte? Hatte er doch noch dieses Urvertrauen? Glücklich erkannte er, dass wirklich sämtliche Geister der Vergangenheit begraben worden waren.


  „Bist du da Gott? Es ist lange her, dass ich dich gespürt habe. Jetzt weiß ich, dass es dich gibt und ich danke dir.“


  Mit leichtem Herzen fuhr er weiter.


  Das Gewitter war vor Stunden über das Haus der Franklins hinweggezogen. Der starke Regen hatte gegen die Fenster gepeitscht. Doch nun zeugten nur noch die Pfützen, in denen sich das Mondlicht spiegelte, von dem Unwetter. Bis auf das gleichmäßige Schnarchen von Wade war alles still im Haus.


  Und trotzdem fuhr Charlie plötzlich aus dem Schlaf auf und sah sich voller Panik im Zimmer um. Hatte sie da nicht gerade etwas gehört?


  Sie warf die Decke beiseite und lief aus dem Zimmer. Ihr erster Instinkt führte sie wie immer zu Rachel. Aber ihr Kind schlief tief und fest. Einen Augenblick lang stand Charlie im Flur und lauschte. Doch außer Wades leisem Schnarchen war nichts zu hören. Was konnte sie nur geweckt haben? Sie verschränkte die Arme vor der Brust und wollte schon wieder in ihr Zimmer gehen, als dieses Gefühl erneut in ihr aufstieg.


  Gott, ich weiß, dass du da bist, aber ich weiß nicht, was du mir sagen willst.


  Da sie jetzt sowieso keinen Schlaf mehr finden würde, ging sie auf Zehenspitzen ins Wohnzimmer, setzte sich in den Sessel neben der brennenden Lampe und starrte hinaus in die Dunkelheit.


  Jack konnte kaum noch die Augen offen halten, der Körper tat ihm weh vor Erschöpfung und Schlafmangel, aber der Drang nach Hause zu kommen war stärker. Auf dem Sitz neben ihm lagen zwei Päckchen. Das Rosafarbene mit vielen Schleifen enthielt eine kleine Babypuppe mit eigener Decke und großen braunen Augen.


  Das weiße Päckchen war kleiner und ohne Schleifen, aber für Jack enthielt es den wertvollsten aller Schätze – seinen Ring für Charlotte. Er hatte davon geträumt, ihn ihr an den Finger zu stecken und ihren Gesichtsausdruck zu sehen, während er das tat. Er freute sich unbändig auf die Überraschung und die Freude, die sich damit verbinden würde. Der Ring sollte endgültig das Band besiegeln, das er mit diesen lieben Menschen aus dem Franklinhaushalt von Anfang an gespürt hatte. Jack war bereit, seine Verantwortung zu übernehmen.


  Ein Ring, zwei einfache Worte und ein Pfarrer. Mehr war nicht nötig. Und das Einzige, was es bis dahin noch zu überwinden galt, war die immer kleiner werdende Entfernung zwischen ihm und ihr.


  Jetzt erkannte Jack schon die Landschaft, sogar im Dunkeln. Das da unten war die Scheune vom alten Tucker. Und da waren die drei Bäume.


  Noch eine Meile, dann noch eine, und plötzlich war er auf der Straße, die direkt zum Haus führte.


  Und dann hatte er den Hügelkamm erreicht und konnte hinunter auf das Haus blicken. Das Herz stand ihm fast still vor Freude. Durch die Dunkelheit schimmerte das Licht einer einzigen kleinen Lampe, die hinter dem Fenster des Hauses stand, das sein Glück barg. Tränen stiegen ihm in die Augen. Er musste den Jeep anhalten, konnte nicht weiterfahren, weil er nichts sehen konnte. Er blinzelte, wischte sich die Augen. Da war Wades Streifenwagen und daneben stand Charlies Auto. Alle waren zu Hause, nur er nicht. Er atmete tief und schluchzend ein und fuhr an.


  Charlie starrte blind nach draußen und plötzlich sah sie die Scheinwerfer auf dem Hügel. Sie sprang auf und lief zur Tür. Hier war ihre Antwort. Deshalb war sie aufgewacht.


  Sie lief nach draußen, stand am Rande der Veranda und wartete, bis der Wagen hielt. Dann sprang sie von der Veranda und lief ihm entgegen. Sie flog förmlich in Jacks Arme, lachte, weinte und küsste ihn, wo sie ihn nur erwischen konnte.


  „Du bist zu Hause! Du bist zu Hause! Gott sei Dank, dass du endlich zu Hause bist!“


  Jack ging das Herz über. Er war sprachlos, konnte sie nur halten. Ihr weicher fester Körper, die Zärtlichkeit ihrer Berührung – ja, sogar das Lachen, das sie für ihn aufgespart hatte –, all das überwältigte ihn. Er hatte ihr so viel zu erzählen, wollte ihr sagen, dass er sein ganzes Leben nur auf sie gewartet hatte, und brachte dennoch nichts hervor außer ihren Namen, immer und immer wieder.


  Charlie hielt mitten in einem Kuss inne, lachte, nahm sein Gesicht zwischen die Hände und sagte: „Ja, Jack Hanna, ich bin’s. Willkommen mein Liebling. Willkommen zu Hause.


  – ENDE –
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